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  1. KAPITEL


  Wren Matthews nahm das letzte der Preiselbeer-Walnuss-Brote aus dem Backofen und legte die schmalen Laibe zum Abkühlen auf das Eichenregal. Der Duft von frisch gebackenem Brot vermischte sich mit dem Aroma des heißen Kaffees und der Rindfleischsuppe, die auf dem Herd stand.


  Aus dem Transistorradio, das auf dem Fenster stand, ertönte Brenda Lees “Rocking around the Christinas Tree”, und um das Haus heulte der Wind. Gestern war noch ein warmer sonniger Tag gewesen, erst heute Morgen hatte ein Sturm eingesetzt, und die Temperaturen waren rapide gefallen.


  Wren hatte ihre Weihnachtsbäckerei früh genug beendet, um pünktlich mit dem Melken zu beginnen. Sie seufzte bei dem Gedanken an die schwere Arbeit und schloss die Backofentür.


  Manchmal, wenn ihr die Aufgaben über den Kopf wuchsen, dachte sie daran, die Milchfarm zu verkaufen und in die Stadt zu ziehen, aber sie konnte sich einfach nicht von der Farm trennen.


  Das Anwesen war schon seit drei Generationen im Besitz der Matthews-Familie, und sie wollte das Andenken an ihre Eltern nicht entehren.


  In Gedanken verloren wusch sie sich die Hände an der Spüle und sah durch das Fenster, wie die Pappelzweige im Wind hin-und hergeschüttelt wurden.


  


  Es war schwer, die Farm allein zu führen. Wenn sie nur eine zuverlässige Hilfe finden könnte. Jemanden, der in dem Zimmer auf dem Boden über der Scheune leben könnte. Jemanden, der zuverlässig und fleißig war. Jemanden, der gern für sich allein war und sie in Ruhe ließ.


  Vielleicht sollte sie eine Anzeige in der hiesigen Zeitung aufgeben. Für eine Weile hatte ihr einer der Jungen von der High School, an der sie Englisch unterrichtete, ge holfen. Doch nach sechs Wochen hatte Jeff sich beim Fußballspielen das Knie verletzt, und Wren hatte erneut neben ihrem Beruf als Lehrerin die Farmarbeit allein bewältigen müssen. Endlich waren jetzt Weihnachtsferien. Und mit etwas Glück würde sie eine Hilfe finden, bevor die Schule wieder begann.


  Das Problem war, dass sie Angst vor Fremden hatte. Sie war in der Gegenwart von Leuten, die sie nicht kannte, schüchtern.


  Sehr schüchtern sogar. Sie brauchte einen Mitbewohner, der so introvertiert war wie sie selbst. Jemanden, der nicht ständig redete und schnell Freundschaft schließen wollte. Jemanden, der die Einsamkeit genauso liebte wie sie selbst.


  Sie schaltete den Backofen aus, nahm ihre mehlbestaubte Schürze mit den kleinen gestickten Nikoläusen ab und legte sie über die Stuhllehne.


  “Und jetzt ist es Zeit für die achtzehn-Uhr-Nachrichten”, verkündete der Radiosprecher, gefolgt von der Erkennungsmelodie.


  Während sie die Nachrichten hörte, zog Wren die gelben Gummistiefel an, die sie zum Trocknen auf Zeitungspapier gelegt hatte, um den Parkettboden im Eingang zu schützen.


  Während der Nachrichtensprecher einen Überblick über die Ereignisse des Tages gab, nahm sie ihre Jacke von dem schweren Messingständer in der Ecke, zog sie an und holte dann die abgegriffenen Lederhandschuhe aus den Jackentaschen.


  “Der Sturm, der über Texas hinwegzieht, soll heute Abend noch stärker werden und die Temperaturen auf Rekordtiefe fallen”, warnte der Sprecher. “Nehmen Sie Haustiere und Pflanzen ins Haus, und lassen Sie, wenn möglich, ihren Wagen stehen.”


  Ein Schauer lief Wren über den Rücken, als sie das Heulen des Windes hörte. Wenn die Kühe nicht wären, würde sie jetzt die Tür gut verschließen, mit einer heißen Tasse Schokolade ins Bett gehen, sich einen Film anschauen und das kalte, stürmische Winterwetter draußen einfach vergessen.


  Diesen Luxus konnte sie sich jedoch nicht leisten. Die Kühe mussten gemolken werden, und sie war die Einzige, die dafür in Frage kam.


  Jetzt mach schon, ermahnte sie sich und hatte gerade die Hand an den Türknauf gelegt, als es draußen klopfte.


  Das unerwartete Geräusch hallte im Zimmer wider wie ein Revolverschuss.


  Erschrocken zuckte Wren zusammen und zog die Hand zurück. Ihr Herz machte vor Angst einen Satz. Sie schlug eine Hand vor den Mund und wartete. Vielleicht hatte der Sturm ja auch nur einen Zweig abgebrochen und ihn gegen ihre Tür geschleudert.


  Sie wartete.


  Es klopfte erneut, und diesmal wurde ihr unmissverständlich klar, dass sich ein Mensch auf der anderen Seite der Tür befinden musste.


  Wer sollte mich in diesem Sturm besuchen wollen? dachte sie beunruhigt. Jede Abweichung von dem, was normalerweise passierte, war automatisch Anlass zur Sorge.


  Da sie einige Meilen von der Stadt entfernt wohnte, hatte sie nicht viele Besucher - der Pastor, einige ältere Damen aus der Kirchengemeinde, ein oder zwei Lehrerinnen von der High School. Das war schon alles. In Stephenville war sie als Mauerblümchen bekannt, das seit einer Hüftverletzung leicht hinkte, bis auf die Unterrichtsstunden in der High School allein und zurückgezogen auf seiner Farm lebte und im zarten Alter von neunzehn Jahren auf einen charmanten, gut aussehenden Betrüger hereingefallen war. Der hatte nicht sie, sondern einzig und allein ihr Geld gewollt. Selbst jetzt, zehn Jahre später, errötete Wren immer noch, wenn sie an Blaine Thomas dachte.


  Nach dem Tod ihrer Eltern war sie einsam und verletzlich gewesen. Ein leichter Fang für den sprachgewandten Thomas, der ihr mit Schmeicheleien und Komplimenten eine Liebe vorgaukelte, die einzig und allein auf ihren Besitz abzielte.


  Wegen ihrer Dummheit hätte sie damals fast die Farm verloren, und sie hatte sich vorgenommen, nie mehr einem Mann zu vertrauen. Besonders keinem, der gut aussah.


  Das Klopfen war diesmal noch läuter und drängender.


  Wer konnte das sein? Vielleicht war es ein Nachbar, der in Schwierigkeiten steckte, redete sie sich gegen ihre Angst ein.


  Sie konnte ihn doch nicht bei diesem Wetter draußen stehen lassen.


  Trotzdem wagte sie nicht, sich zu rühren, und blieb wie angewurzelt stehen. Sie legte die Hände an die Ohren. Geh weg, geh weg, geh weg, flehte sie innerlich.


  “Ist jemand zu Hause?”


  Die Stimme war männlich und hatte einen fordernden Ton.


  Das machte ihre Panik noch schlimmer. Sie war völlig allein und diesem Mann dort draußen hilflos ausgeliefert.


  “Ich brauche Hilfe”, rief der Unbekannte.


  Sofort stieg wieder die Erinnerung an die schrecklichen Momente vor ihr auf, die sie selbst vor elf Jahren erlebt hatte. In der Morgendämmerung hatte sie sich in einer ähnlichen Situation befunden und Leute angebettelt, sie hereinzulassen, während ihre lebensgefährlich verletzten Eltern im verunglückten Auto gelegen hatten. Sie war mit ihrem blutenden Bein von einem Haus zum nächsten gekrochen, bis endlich ein freundliches, älteres Ehepaar ihr die Tür geöffnet hatte.


  “Bitte!”


  


  Dieses einzelne Wort berührte sie mehr, als alles andere es getan hätte. Was war, wenn dieser Mann sie genauso dringend benötigte, wie sie die Hilfe damals in jener schrecklichen Nacht brauchte, in der ihre Eltern gestorben waren?


  Entschlossen legte sie die Kette vor und öffnete die Tür einen Spalt. Licht fiel auf die Person, die vor dem Hintergrund des nachtschwarzen Himmels auf ihrer Veranda stand.


  Ein großer Fremder stand draußen in der Dunkelheit. Bei seinem Anblick stockte ihr für einen Moment der Atem.


  Unwillkürlich schlug sie erneut die Hand vor den Mund und trat einen Schritt zurück.


  Der Mann war sehr groß, er überragte ihre zierliche Gestalt mindestens um fünfundzwanzig Zentimeter und hatte breite Schultern. Er trug eine schwarze Lederjacke, Jeans und einen Hut, der sie an Indiana Jones erinnerte. Der Fremde wirkte stark, unnachgiebig und entschlossen. Etwas Geheimnisvolles umgab ihn. Bei seinem Anblick lief Wren ein Schauer über den Rücken.


  “Ich habe mich verirrt”, erklärte er.


  Sein Akzent verriet, dass er kein Texaner, sondern ein Mann aus dem Norden war. Vielleicht aus Chicago.


  Er wartete reglos, obwohl der Regen weiterhin auf ihn herabprasselte. Ihre Intuition riet ihr, sofort die Tür zuzuschlagen und sie gut zu verschließen. Doch irgendetwas ließ sie zögern.


  “Was wollen Sie?” fragte Wren mit wild schlagendem Herzen.


  “Ich suche Schutz vor Kälte und Regen.”


  Seine Stimme erinnerte sie an die ihres Vaters, wenn er ihr am Lagerfeuer Gespenstergeschichten erzählte.


  “Es tut mir Le id.” Sie schüttelte den Kopf. “Ich kann Ihnen nicht helfen.” Sie wollte die Tür schließen.


  “Ich verstehe”, erklärte er. “Und ich kann es Ihnen nicht einmal übel nehmen. Ich würde auch keinen Fremden in mein Haus lassen.” Mit gebeugten Schultern wandte er sich ab und ging die Stufen der Veranda hinunter.


  Wren schlug die Tür zu und schloss ab. Ihr Herz raste. Am ganzen Körper zitternd, lehnte sie sich gegen die Tür, um nicht zusammenzusacken.


  Vielleicht sollte sie jemanden anrufen. Jemandem sagen, dass sie ganz allein mit einem Fremden auf ihrem Grundstück war.


  Aber wen?


  Sie holte tief Luft und versuchte, ruhiger zu werden. “Reg dich ab, Wren, geh einfach zum Telefon hinüber, und ruf den Sheriff an. Das ist alles, was du tun musst”, sagte sie laut, um sich Mut zuzusprechen.


  Aber es war leichter gesagt als getan. Unheilvolle Bilder stiegen immer wieder vor ihr auf. Bilder, in denen der dunkle Fremde ihr mit einem riesigen, scharfen Messer in der Hand in der Dunkelheit auflauerte.


  “Hör sofort damit auf”, schimpfte sie mit sich selbst. “Ruf den Sheriff an. Jetzt sofort.”


  Wren nahm all ihren Mut zusammen, versuchte, alle Angst erregenden Gedanken zu verdrängen, und ging zum Telefon.


  Ihre Hände zitterten so sehr, dass ihr der Hörer erst mal zu Boden fiel, bevor es ihr endlich gelang, ihn ans Ohr zu legen.


  Absolute Stille.


  Die Leitung war tot.


  Der Fremde wappnete sich gegen Regen und Sturm und war enttäuscht, aber nicht überrascht über das Verhalten der jungen Frau. In den letzten sechs Monaten hatte er sich an solche Behandlungen gewöhnt. Er hatte diese Reaktion erwartet. Aber er war sich nicht schlüssig, ob er diesmal so schnell aufgeben sollte, besonders da der Stall der Frau so einladend wirkte.


  Licht fiel durch das Fenster, und er konnte das Vieh hinter den geschlossenen Türen Muhen hören. Das hier ist eine Milchfarm, dachte er, also ist der Stall geheizt. Er hatte bereits an schlimmeren Orten geschlafen. Zumindest hätte er hier Milch zu trinken, einen trockenen Platz zum Schlafen und Stroh, um seinen Kopf zu betten.


  Er hatte der Frau offensichtlich Angst eingejagt. Mit ihrem schmalen Gesicht und ihren großen Augen hatte sie ihn an ein furchtsames Mäuschen erinnert. Sie gehörte zu jenen stillen Frauen, denen Männer kaum Beachtung schenkten. Nicht, dass sie unattraktiv gewesen wäre, aber sie besaß auch keine weiblichen Vorzüge, die einem sofort ins Auge gefallen wären.


  Er nahm an, dass sie hier allein lebte, und er bezweifelte, dass sie genug Mut aufbringen würde, in der Nacht noch einmal hinaus in den Stall zu gehen. Da er morgen früh bereits wieder verschwunden wäre, würde sie nie erfahren, dass er in ihrem Stall übernachtet hatte.


  Er schaute noch einmal über die Schulter auf das Haus zurück und betrat dann den großen Stall.


  Die Kühe begrüßten ihn mit lautem Blöken. Offensichtlich warteten sie darauf, gemolken zu werden. Der Fremde schloss die Tür hinter sich und schüttelte sich den Regen ab. Er genoss die Wärme, und zum ersten Mal seit Stunden ließ seine Anspannung ein wenig nach.


  Sein Blick fiel auf eine Treppe, die nach oben auf den Dachboden führte. Entschlossen ging er hinauf. Ein Teil wurde als Heuboden benutzt, der andere war durch eine eingezogene Wand abgeteilt. Er stieß die Tür auf und sah in einen kleinen Raum. Ein Bett mit einer Armeedecke stand an einer Wand, daneben ein kleiner Heizofen, der jedoch nicht eingeschaltet war. In einer Ecke führte eine Tür zu einer winzigen Toilette, in der es auch ein Spülbecken gab. Die Unterkunft war primitiv, bot aber alles, was man brauchte.


  Ein Lächeln glitt über sein Gesicht. Dies war ein perfekter Unterschlupf für ihn.


  “Beruhige dich! Nur weil die Leitung tot ist, bedeutet das noch lange nicht, dass er die Leitung durchgeschnitten hat”, sprach Wren sich laut Mut zu. “Der Sturm ist wahrscheinlich an allem Schuld. Im letzten Winter fiel das Telefon auch mehrmals aus.”


  Doch nichts half, sie zu beruhigen. War der Mann immer noch da draußen auf ihrem Grundstück?


  Ängstlich lief Wren von Fenster zu Fenster und überprüfte, ob sie auch sicher verschlossen und die Vorhänge zugezoge n waren. Hin und wieder wagte sie es, einen Blick hinaus in die Dunkelheit zu werfen, obwohl sie wusste, dass sie auf der Stelle einen Herzschlag erleiden würde, wenn ihr plötzlich das Gesicht des Fremden entgegenstarrte.


  Unbeachtet ihrer Situation dudelte das Küchenradio weiter fröhlich vor sich hin. Die unbeschwerte Musik von “I saw Mummy kissing Santa Claus” bildete einen seltsamen Kontrast zu dem Durcheinander, das seit dem Erscheinen des dunklen Fremden in ihrem Inneren herrschte. Sie dachte daran, das Radio abzustellen, aber der Gedanke, einer unheimlichen Stille ausgesetzt zu sein, brachte sie schnell wieder davon ab.


  Wren faltete die Hände und begann, auf und ab zu laufen. Sie überlegte, was sie als Nächstes tun sollte. Selbst über das Heulen des Sturmes und den Klang der Musik hinweg konnte Wren die Kühe blöken hören. Sie warf einen Blick auf die Uhr.


  Es war bereits halb sieben vorbei. Höchste Zeit zum Melken.


  “Ich kann nicht hinausgehen”, murmelte sie. Wren zitterte allein bei dem Gedanken, hinaus in den Regen und die Kälte zu gehen und dabei vieEeicht von dem unheimlichen Fremden beobachtet zu werden.


  Vielleicht ist er ja schon wieder weg, dachte sie.


  Vielleicht aber auch nicht.


  Ratlos ließ sie sich auf einen Küchenstuhl nieder und trommelte mit den Fingern auf den alten Eichentisch. Was sollte sie tun? Ein lautstarkes Blöken, schriller als ein Nebelhorn, schallte zu ihr hinüber/Es gab keinen Zweifel, Bossie, die älteste Kuh ihrer 17-köpfigen Herde, beschwerte sich.


  


  “Du kannst nicht die ganze Nacht hier drinbleiben, Wren”, rügte sie sich in die Stille hinein. “Die Kühe müssen gemolken werden.”


  Aber es kann noch warten, flüsterte ihr eine innere Stimme zu. Lass dem Fremden Zeit, noch ein Stückchen weiter die Landstraße entlangzugehen.


  Ihr Verantwortungsgefühl kämpfte mit ihrer Angst.


  Schließlich, schloss Wren einen Handel mit sich selbst ab. Sie würde zuerst zu Abend essen und dann die Kühe melken gehen.


  Sie erhob sich, zog die Jacke wieder aus und ging zum Herd hinüber. Sie schöpfte etwas von der dampfenden Rindfleischsuppe in einen Teller und holte einige Cracker aus einer Keramikdose. Dann setzte sie sich an den Tisch.


  Sie versuchte, den Lärm im Stall zu ignorieren, und probierte einen Löffel Suppe, doch sie bekam ihn kaum herunter. Sie konnte das verzweifelte Muhen und Blöken ihrer armen Kühe nicht einfach so ignorieren. Unentschlossen starrte sie auf ihren Teller.


  Sie konnte nicht essen. Nicht jetzt. Nicht, wenn sie so aufgeregt war, nicht, wenn ihre Kühe darauf warteten, gemolken zu werden.


  “Und jetzt hören Sie Sloan Clayton mit den neunzehn-Uhr-Nachrichten.” Es knackte im Radio, als ein Blitz den Raum für einen Moment erhellte.


  Donner grollte, und Wren umklammerte den Griff ihres Löffels noch fester.


  “Das immer schlechter werdende Wetter ist heute unser Hauptthema”, verkündete der Nachrichtensprecher. “Der Regen geht bereits in Schnee und Graupel über. Die Temperaturen sollen bis unter den Nullpunkt fallen. Auch Eisregen wird erwartet. Achten Sie auf Straßenglätte.”


  Wren erschauerte. Sie durfte jetzt auf gar keinen Fall ihre Kühe sich selbst überlassen. Sie musste sich vergewissern, dass die Heizung funktionierte und dass sie es warm genug hatten.


  


  “Das Wetteramt rät noch einmal, den Wagen stehen zu lassen.”


  Wren zerbröselte gedankenverloren einen Cracker in ihrer Hand. Gegen ihren Willen musste sie an den Mann denken, der sich draußen in Sturm und Kälte befand. Seufzend schob sie ihren Teller zurück. Warum sollte sie plötzlich Mitleid mit dem Fremden haben, der ihr doch solche Angst eingejagt hatte.


  Sie wischte sich die Crackerkrümel von den Händen und horchte plötzlich alarmiert auf.


  Die Kühe hatten aufgehört zu muhen.


  Wren erstarrte. Warum?


  Ihr Magen zog sich zusammen, und ihr Mund war plötzlich trocken. Wren erhob sich, stellte das Radio ab und blieb dann mit rasendem Puls stehen, um zu horchen.


  Es war nichts zu hören außer dem Sturm, der draußen ums Haus heulte.


  Sie biss sich auf die Lippe. Wenn Kühe gemolken werden wollen, muhten und blökten sie höchstens noch lauter, ganz bestimmt verstummten sie nicht.


  Geh und sieh nach, was los ist!


  Aber Wren blieb wie angewurzelt stehen. Ich habe Angst, schoß es ihr durch den Kopf. “Feigling!” schalt sie sich dann selbst.


  Schließlich ballte sie die Hände zu Fäusten. Sie konnte nicht die ganze Nacht hier stehen bleiben und gegen ihre Angst ankämpfen. Sie musste herausfinden, was drüben im Stall los war.


  Wren holte tief Luft, um sich Mut zu machen, und zog dann Jacke und Handschuhe erneut an. Anschließend nahm sie einen kleinen Schlüssel von dem Brett über der Spüle und ging ins Wohnzimmer, um den Waffenschrank ihres Vaters zu öffnen.


  Sie schaute sich die verschiedenen Waffen an. Sie wusste so gut wie nichts über Gewehre und Revolver und hatte die 22er nur einige Male gebraucht, um Klapperschlangen zu erschießen.


  


  Wren legte die Hand um den hölzernen Griff und nahm das Gewehr aus der Halterung. Dann schloss sie den Schrank wieder und ließ den Schlüssel in ihre Jackentasche gleiten.


  Könntest du auf einen Menschen schießen? stellte sich Wren die bange Frage.


  “Wenn es um dein Überleben geht, kannst du alles”, erklärte sie mit bestimmter Stimme. “Und jetzt komm.”


  Sie entsicherte die 22er und ging durch die Tür hinaus, den Finger immer direkt am Abzug. Dann kämpfte sie sich durch den Sturm und den peitschenden Schneeregen zum Stall hinüber, während sie immer wieder um sich schaute. Doch außer dem Licht, das vom Stallfenster fiel, sah sie nichts als Dunkelheit um sich herum. Der Mann könnte hinter dem Zaun, hinter jedem Baum, hinter jeder Ecke lauern.


  Angst schnürte ihr die Kehle zu, und sie umklammerte das Gewehr noch fester. Ein Gemisch aus Graupel und Schneeregen schlug ihr eisigkalt ins Gesicht. Sie senkte den Kopf, presste.das Kinn gegen die Brust, stapfte entschlossen durch den Schneematsch, während sie gegen ihre aufsteigende Panik ankämpfte.


  Ein Blitz zuckte erneut über den unheilvoll schwarzen Himmel. Donner grollte wie Artilleriefeuer.


  Obwohl sie nicht wusste, was im Stall auf sie wartete, war es eine Erleichterung, endlich in Wärme und Licht zu kommen. Sie öffnete die Tür und trat ein. Mit dem Rücken zur Wand, das Gewehr erhoben, sah sie sich um.


  Die Kühe standen zufrieden an ihren Trögen und kauten Hafer. Und die Melkmaschinen waren bereits an die Euter angeschlossen.


  Was war denn hier los?


  Wren versuchte die Verwirrung abzuschütteln, die sich ihrer bemächtigt hatte. Sie räusperte sich und versuchte zu sprechen, aber sie brachte keinen Laut heraus.


  


  Verzweifelt schaute sie sich im Stall um, aber nirgendwo war etwas Außergewöhnliches zu entdecken.


  Der Mann musste hier sein. Wer sonst hätte die Kühe füttern und die Melkmaschinen anschließen sollen?


  Angstschweiß trat Wren auf die Stirn, und sie tastete nach dem Abzug. Warum sollte er ihre Kühe an die Melkmaschinen anschließen? Hatte er irgendeinen Grund dafür, oder war ihm das Vieh einfach zu laut geworden?


  Es spielte keine Rolle. Sie musste diese Sache so oder so zu Ende bringen. Den Gewehrschaft gegen die Schulter gestemmt, den Lauf geradeaus gerichtet, ging sie langsam an den Boxen vorbei.


  Eins, zwei, drei. Ihr Herz klopfte mit jedem Schritt schneller.


  Bossie wedelte mit dem Schwanz und warf Wren einen frechen Blick zu.


  Vier, fünf, sechs.


  Leer. Leer. Leer.


  Sieben, acht, neun, zehn. Der intensive Duft des Hafers lag in der Luft. Stroh raschelte unter ihren Stiefeln.


  Elf. Zwölf. Dreizehn.


  Niemand.


  Vierzehn. Fünfzehn. Sechzehn. Siebzehn.


  Sie war an allen Kühen vorbeigegangen und hatte den Fremden nirgendwo entdeckt.


  Wrens Nerven waren zum Zerreißen gespannt, als sie um den großen, gekühlten Milchtank herumging und sich umschaute.


  Ebenfalls nichts.


  Langsam hob sie den Blick und wusste auf einmal, dass der Fremde dort oben sein musste. Auf dem Boden.


  Wahrscheinlich beobachtete er sie durch ein Astloch.


  Besaß er eine Waffe? Dieser Gedanke machte alles noch schlimmer. Was sollte sie tun? Wenn sie ins Haus zurücklief, würde sie wegen der toten Leitung nicht die Polizei rufen können und wäre wieder in ihrem eigenen Haus gefangen. Hier war sie immer noch im Vorteil.


  Aber was jetzt? Sollte sie Treppen hinaufsteigen? Oder hier unten bleiben und warten?


  Stell ihn, forderte eine innere Stimme unerbittlich.


  Wren seufzte und holte noch einmal tief Luft.


  “Okay, Mister, ich weiß, dass Sie dort oben sind”, rief sie und war erstaunt, wie viel Autorität in ihrer Stimme lag, obwohl ihre Knie vor Angst so weich wie Pudding waren. “Ich habe ein Gewehr auf die Treppe gerichtet. Es ist also besser, wenn Sie herunterkommen, bevor ich zu schießen beginne und erst danach die Fragen stelle.”


  


  2. KAPITEL


  Der Fremde zögerte und blieb an der Tür stehen. Durch einen Schlitz in den roh gezimmerten Brettern konnte er die Frau mit einem Gewehr in der Hand sehen. Er zog überrascht eine Augenbraue hoch. Er hatte ihren Mut unterschätzt. So etwas hätte er ihr nie zugetraut.


  Man konnte sehen, wie fahrig und nervös sie war, aber trotzdem hatte sie sich bei diesem Wetter in den Stall hinaus gewagt. Der. Respekt für sie stieg.


  Es war ein Fehler gewesen, die Kühe an die Melkmaschinen anzuschließen und zu füttern, das musste er sich eingestehen.


  Aber das Blöken und Muhen der Kühe hätte er auf Dauer nicht ausgehalten. Zweifellos hatte die plötzliche Stille im Stall die Frau veranlasst, zum Stall hinüberzugehen und nach dem Rechten zu schauen.


  “Mister, ich mache keine Witze.”


  Ihre Stimme war eindeutig höher als normal, und wenn er nicht in solchen Sachen ausgebildet wäre, würde ihm solch eine Kleinigkeit vielleicht gar nicht auffallen, aber er wusste, dass diese Frau jetzt leicht in Panik geraten und tatsächlich zuerst schießen und dann Fragen stellen könnte. Es war wo hl wirklich besser, sich ihr jetzt vorzustellen, bevor er noch mit einer Kugel im Bauch endete.


  Seufzend hob er die Hände über den Kopf und ging langsam die Treppe hinunter. “Bitte, schießen Sie nicht.”


  


  Sie hatte den Lauf genau auf seinen Bauch gerichtet. “Was wollen Sie hier?” fragte sie. “Ich sagte Ihnen doch, dass Sie mein Grundstück verlassen sollten.”


  “Hören Sie zu”, begann er. “Es tut mir wirklich Leid, dass ich unaufgefordert einen Unterschlupf in ihrem Stall gesucht habe, aber es ist viel zu kalt und zu näss, um die Nacht draußen zu verbringen.”


  “Kommen Sie runter”, befahl sie. Und obwohl sie sich Mühe gab, ernst und autoritär zu erscheinen, wirkte sie doch eher wie ein kleines Mädchen, das Polizist spielte.


  Er gehorchte, nicht so sehr, weil er Angst vor ihr hatte, sondern aus reiner Vorsicht, da er annahm, dass sie nicht gut mit Waffen umgehen konnte.


  “Ich will Ihnen nichts tun”, erklärte er. “Ich wollte nur einen Schutz suchen vor dem scheußlichen Wetter da draußen.”


  “Haben Sie meine Kühe an die Milchmaschine angeschlossen?” fragte Wren und hob stolz das Kinn.


  “Ja.”


  “Warum?”


  “Weil das laute Muhen mich verrückt gemacht hat.”


  “Wo haben Sie das gelernt?”


  “Mein Großvater besaß in Wisconsin eine Milchfarm. Als Kind habe ich dort einige Sommer verbracht.”


  “Also haben Sie die Aufgabe übernommen, meine Kühe zu melken?” Wut flammte in ihren Augen auf. Es stand ihr.


  “Ja, das habe ich. Haben Sie ein Problem damit?”


  Sie runzelte die Stirn. “Ich habe ein Problem mit Ihrem Verhalten, Mister. Erinnern Sie sich daran, ich bin diejenige, mit einem Gewehr in der Hand.”


  Wenn er nicht so müde gewesen wäre, hätte er jetzt über ihre Naivität lächeln müssen. “Hören Sie, in meinem Schulterhalfter steckt eine 357er Magnum. Wenn ich tatsächlich daran interessiert wäre, Ihnen etwas anzutun, hätte ich Sie bereits erschießen können, als Sie den Stall betraten.”


  


  Ihr Gesicht wurde noch blasser, als ihr die Bedeutung seiner Worte klar wurde. “Dann ist es wohl besser, wenn Sie Ihre Waffe zu Boden werfen.”


  Er seufzte. “Das würde ich eigentlich nur ungern tun.”


  Wren trat zwei Schritte vor und presste den Lauf ihres Gewehrs gegen seinen Bauch. “Werfen Sie den Revolver weg, oder ich drücke ab.”


  “Wollen Sie wirklich meine Eingeweide auf dem Boden ihres Stalles liegen sehen? Sie würden mich wahrscheinlich nicht umbringen, sondern nur schwer verletzen. Das bedeutet, dass ich schreiend und mich vor Schmerzen windend hier liegen würde.


  Was glauben Sie, wie lange die Ambulanz bei diesem Wetter bis hierher braucht?”


  Seine Antwort schien sie zu verwirren, als ob sie nicht wusste, wie sie ihn einschätzen sollte.


  “Ich sag Ihnen was. Ich werde meinen Revolver jetzt auf den Futterkasten dort drüben legen, und Sie werden dasselbe tun. Es macht mich ganz nervös, wenn Sie den Lauf auf mich richten.”


  Wren überlegte.


  “Ich werde zuerst gehen.” Er griff in die Jacke zu seinem Schulterhalfter.


  “Vorsichtig!” warnte sie ihn.


  “Ganz vorsichtig”, beruhigte er sie und holte die Magnum langsam heraus.


  Ihre Augen waren vor Angst geweitet, und Schweißperlen traten auf ihre Stirn, als sie aufmerksam jede seiner Bewegungen verfolgte.


  “Hier ist er.” Er hielt den Revolver am Lauf fest, der Griff wies zum Boden. Noch ein paar Schritte, und dann legte der Fremde die Waffe auf den Futterkasten.


  “Jetzt kommen Sie mit hoch erhobene n Händen hier herüber”, verlangte Wren.


  Er folgte ihrem Befehl und ging zu einer der Kuhboxen hinüber.


  


  “Jetzt sind Sie dran”, erklärte er und wies mit dem Kopf auf ihr Gewehr.


  “Falsch.”


  “Wir haben aber vereinbart, dass wir beide die Waffen ablegen.”


  “Ich habe gelogen.”


  “Ah”, meinte er. “Vertrauen ist wohl nicht Ihre Stärke.”


  “Warum sollte ich Ihnen vertrauen?”


  “Sie haben Recht, Sie sollten keinem Fremden vertrauen.” Er konnte an ihrem Gesichtsausdruck erkennen, dass er sie verwirrte.


  “Es ist wohl besser, wenn Sie jetzt gehen”, erwiderte sie.


  “Sie wollen mich bei diesem Wetter hinauswerfen?” Die Art, wie sie an ihrer Unterlippe nagte, verriet ihm, dass sie noch unentschlossen war.


  “Sie können nicht hier bleiben.”


  “Warum nicht?”


  Sie schluckte. “Ich weiß überhaupt nichts über Sie.”


  “Sie haben Angst vor mir, dass verstehe ich. Aber ich verspreche Ihnen, dass ich morgen früh verschwunden bin, wenn Sie mich heute Nacht hier schlafen lassen.”


  “Sie könnten genauso gut ein Mörder sein, der aus dem Gefängnis entflohen ist”, stieß sie hervor.


  Er ließ seinen Blick über ihren Körper gleiten. Den Kopf stolz erhoben, stand sie kerzengerade vor ihm. Beide beäugten sich argwöhnisch, wohlwissend, dass sie in einer Sackgasse gelandet waren. Er spürte ihre Angst, ihren inneren Kampf und entschloss sich, dieser Situation ein Ende zu bereiten, selbst wenn es für ihn bedeutete, draußen zu erfrieren.


  “Ist schon gut”, sagte er. “Ich werde gehen. Lassen Sie mich nur noch meinen Rucksack holen.” Er ging auf die Treppe zu, und sein Herz wurde schwer bei dem Gedanken, sich ohne seinen Revolver auf den Weg machen zu müssen.


  “Warten Sie.”


  


  “Warum?” Wollte sie etwa, dass er auch noch seine Sachen zurückließ? Er blieb stehen und drehte sich um.


  “Sie können bleiben”, erklärte sie. “Aber nur bis morgen früh, und ich werde Ihre Waffe mit ins Haus hinüber nehmen.”


  Ihr Gesinnungswandel überraschte und berührte ihn. Sie war noch mutiger, als er anfangs geglaubt hatte. Und sie besaß offensichtlich ein großes Herz.


  “Danke”, sagte er. “Ich weiß Ihr Angebot sehr zu schätzen.”


  Wren betrachtete den Mann, der vor ihr stand, und wusste nicht genau, warum sie ihre Meinung geändert hatte. Etwas an ihm berührte sie. Irgend etwas, das sie einfach nicht benennen konnte. Etwas, das sie tief in ihrem Inneren bewegte.


  Er hatte seine Waffe abgelegt und war bereit gewesen, hinaus in die Kälte und Nässe zu gehen, als sie es ihm befohlen hatte.


  Ein Mann, der so reagierte, hatte bestimmt keine schlechten Absichten. Außerdem hatte er sich die Mühe gemacht, ihre Kühe zu melken.


  “Sie sind bis auf die Haut durchnässt”, stellte sie schließlich fest.


  Er zuckte die Schultern und fuhr sich mit der Hand durch sein dunkles Haar, das sich über dem Kragen seiner schwarzen Lederjacke lockte. Wasser tropfte aus seiner Kleidung und bildete eine kleine Pfütze auf dem Zementboden. Sie konnte spüren, dass dieser Mann litt. Und das wahrscheinlich bereits seit längerer Zeit. Woher wusste sie das? Wren konnte keine Antwort darauf geben, aber sie spürte, dass sie Recht hatte.


  Ein steile Falte stand zwischen seinen Augenbrauen. Die Mundwinkel seiner gut geschnittenen Lippen hingen herab. Der zynische Ausdruck und die Bartstoppeln, die verrieten, dass er sich bereits seit einigen Tagen nicht mehr rasiert hatte, ließen ihn nicht sehr sympathisch wirken. Doch trotz alledem musste Wren zugeben, dass er ein gut aussehender Mann war.


  Es war wahrscheinlich dumm, ihn hier übernachten zu lassen, aber hatte sie eigentlich eine Wahl? Ohne Telefon und mit dem Sturm, der draußen wütete, war sie völlig isoliert und von der Laune dieses Fremden abhängig. Es war besser, ihm Gastfreundschaft zu gewähren, als ihn zu verärgern. Außerdem stand Weihnachten vor der Tür, und ein Mensch in Not hatte um Herberge gebeten. Durfte sie ihm die verwehren?


  Was du nicht willst, was man dir tue, das füge auch keinem anderen zu. Der Grundsatz, nach dem sie lebte, fuhr ihr durch den Kopf.


  “Ich werde Ihren Revolver mit rübernehmen”, wiederholte sie. “Aber ich werde noch einmal kommen, um Ihnen Handtücher, Decken und etwas zu essen zu bringen.”


  “Danke.” Echte Dankbarkeit schwang in seiner Stimme mit und gab ihr das Gefühl, das Richtige getan zu haben.


  Sie ging zum Futterkasten hinüber und nahm den Revolver auf.


  Er war gesichert, und sie steckte ihn in ihre Jackentasche.


  “Ich werde in wenigen Minuten zurück sein. Warum ziehen Sie nicht wenigsten die nasse Jacke aus?”


  Er nickte, und in seinen Augen glomm ein Feuer, das sie nicht zu deuten wusste.


  Sie wandte sich ab, ging auf die Tür zu und hoffte, dass er sie nicht von hinten überfallen würde. Außerdem gab sie sich große Mühe, ihr leichtes Hinken zu verbergen, um nicht schwach und verletzlich zu wirken.


  Als sie schließlich die Tür erreicht hatte und aus dem Stall hinaustrat, schlug ihr der eisige Wind ins Gesicht. Sie senkte den Kopf gegen die Naturgewalt, um sich zu schützen, und sah, dass der Schneematsch bereits überfroren war. Vorsichtig setzte sie ein Bein vor das andere und verdrängte dabei das Bild des Mannes, den sie gerade im Stall zurückgelassen hatte. Er war ihr ein Rätsel. Wer war er? Was, verflixt noch mal, suchte er hier draußen auf dem Land mitten in einem Sturm, und das so kurz vor Weihnachten, wenn die meisten Menschen bei denen blieben, die sie liebten?


  


  Er ist wie du, stieg der Gedanke in ihr auf. Er ist allein, er hat niemanden, der zu ihm gehört.


  Aber woher wusste sie das? Wren hatte keine Ahnung. Sie wusste nur, dass es wahr war. Sie hatte oft diese Eingebungen, wenn es um Leute und Ereignisse ging. Und immer, wenn sie diese Gefühle ignoriert hatte, war etwas Schlimmes passiert.


  Wie mit Blaine Thomas. Obwohl die Situation gefährlich schien, spürte sie instinktiv, dass der Fremde keine Bedrohung für sie darstellte.


  Wren schulterte ihr Gewehr und hielt sich am Treppengeländer fest, um über die vereisten Stufen sicher ins Haus zu gelangen. Dann trat sie in die Wärme ihrer Küche.


  Sie stellte das Radio wieder an, und “Santa Claus is coming into Town” erklang. Der Topf mit der Rindfleischsuppe war inzwischen kalt geworden, aber der Duft der Suppe lag noch immer in der Luft.


  Wren legte das Gewehr auf den Tisch und die Pistole daneben. Dann zog sie Jacke und Handschuhe aus, stellte nochmals die Gasflamme unter dem Suppentopf an und setzte einen neuen Kaffee auf, bevor sie den Flur hinunter zum Wäscheschrank ging.


  Sie zog Handtücher und Bettwäsche heraus, trug sie in die Küche und steckte alles in eine große Plastiktüte. Während sie auf den Kaffee wartete und darauf, dass der Eintopf sich erwärmte, lehnte sie sich gegen den Küchenschrank. Der Wetterbericht kündete dreißig Zentimeter Neuschnee an, und sie schüttelte ungläubig den Kopf. Es war lange her, dass in Texas solch ein Unwetter geherrscht hatte.


  Sie straffte die Schultern und füllte einen Thermosbehälter mit der Rindfleischsuppe und eine zweite Thermoskanne mit Kaffee. Dann schnitt sie ein großes Stück von ihrem frisch gebackenen Brot ab, bestrich es mit Butter, packte es in Pergament ein und tat dann alles in eine braune Einkaufstüte.


  


  Der Rückweg war weitaus schwieriger als der Hinweg. Sie konnte nicht gleichzeitig das Gewehr und die Tüten tragen, also steckte sie sich nur die Magnum in die Jackentasche und betete inständig, sie nicht benutzen zu müssen. Der Sturm hatte sich mittlerweile etwas gelegt, aber der Boden war spiegelglatt.


  Außerdem war es bitterkalt, und sie bereute, sich keine Mütze aufgesetzt zu haben.


  Die Stalltür wurde geöffnet, noch bevor sie sie erreicht hatte, und die Silhouette des Fremden zeichnete sich gegen das Licht ab.


  Wren trat ein, wobei sie den Unbekannten nicht aus den Augen ließ.


  “Das duftet wunderbar”, sagte er schwärmerisch, schloss die Tür und rieb sich in Vorfreude die Hände.


  Wren bemerkte, dass er den Kühen während ihrer Abwesenheit die Melkmaschinen abgenommen hatte. Sie dankte ihm, aber er winkte nur ab, nahm ihr die beiden Tüten aus der Hand und stellte sie auf den großen Milchtank.


  Der Fremde hatte seine Jacke inzwischen ausgezogen, darunter trug er einen schwarzen Pullover.


  “Hier.” Wren griff in die Tüte mit der Wäsche und reichte ihm ein Handtuch. Er nahm es und begann, sein Haar zu trocknen.


  “Ich fragte mich, ob Sie zurückkommen würden”, erklärte er, legte das Handtuch zur Seite und schaute in die Tüte mit dem Essen. Ein Ausdruck echter Freude trat auf sein Gesicht, als er den Thermosbehälter mit der Suppe aufmachte und den Duft tief einatmete.


  “Warum sollte ich denn nicht zurückkommen?” Wren griff in die Tüte und zog einen Teller und einen Löffel heraus.


  “Sie hätten im Haus bleiben können.” Er setzte sich auf einen Melkschemel, goss die Suppe in den Teller und aß, als ob er seit Wochen nichts mehr bekommen hätte.


  “Ich habe Ihnen aber etwas zu essen versprochen.”


  


  “Viele Leute halten ihre Versprechen nicht, aber ich bin froh, dass Sie es getan haben.” Er betrachtete sie aufmerksam. Wren wurde warm unter seinem Blick, und sie schluckte nervös.


  Dieser Blick aus seinen dunklen Augen war so intensiv, als würde er sich in seine Seele einbrennen. Sie spürte, dass dieser Mann ein Geheimnis verbarg. Er musste viel Leid in seinem Leben erfahren haben.


  “Betreiben Sie die Farm allein?” Fragend zog er eine Augenbraue hoch.


  “Mein, hm … mein Mann wird bald zurückkommen”, stieß sie hervor.


  “Sie müssen mich nicht anlügen”, sagte er leise. “Ich weiß, dass Sie allein leben.”


  “Warum glauben Sie, dass ich lüge?”


  “Ihre Stimme war wesentlich höher als normal, und Sie haben nervös mit dem Reißverschluss Ihrer Jacke gespielt.” Er wies mit dem Löffel auf ihre Hände.


  Sofort ließ Wren den Reißverschluss los.


  “Warum sind Sie hier?” Sie war selbst über ihre Frage überrascht. Er würde es ihr kaum erzählen, wenn er tatsächlich schlechte Absichten hatte.


  “Um zu essen.” Er wies auf den Teller. “Ich suchte eine Zuflucht vor dem Unwetter und einen Platz zum Schlafen. Ich habe ein wenig Geld, ich kann also dafür auch bezahlen. Und so wie die Farm aussieht, könnten Sie das Geld gebrauchen. ” Er griff zu seiner Hosentasche.


  “Das ist nicht nötig.” Sie schüttelte den Kopf. Diesen Mann einzuordnen war schwieriger als ihre fünftausend-Teile-Puzzles, mit denen sie sich an langen, langen Wochenenden ihre Zeit vertrieb.


  “Ich will nicht, dass Sie mich für einen Schmarotzer halten”, verteidigte er sich.


  Sie wehrte mit einer Handbewegung ab. “Das Geld würde ich aber nie annehmen.”


  


  “Warum nicht?”


  “Weil Sie anders sind.”


  Er verzog leicht den Mund. “Sie auch. Die meisten Leute hätten Ihren Hund auf mich ge hetzt.”


  “Ich habe keinen Hund. Aber wahrscheinlich hätte ich dasselbe getan, wenn ich einen gehabt hätte.”


  “Na, dann habe ich ja wohl Glück gehabt.” Er goss sich eine Tasse Kaffee ein und trank einen Schluck,


  “Warum sind Sie unterwegs?” fragte sie und strich sich eine feuchte Locke aus der Stirn. “Sind Sie mit Ihrem Wagen liegen geblieben?”


  Er schluckte und schüttelte den Kopf. “Ja, aber das war bereits drüben in Arizona. Seitdem nutze ich Mitfahrgelegenheiten oder laufe zu Fuß.” Er zog einen zerknitterten 20-Dollar-Schein aus der Tasche und legte ihn neben die Tüte.


  “Behalten Sie Ihr Geld.” Sie hob wieder abwehrend die Hände.


  “Sind Sie sicher?”


  Der Mann, der jetzt die Suppe aufgegessen hatte, legte den Löffel nieder und schaute sie an. Erneut war sie über seine kraftvolle Ausstrahlung erstaunt. Doch da war noch mehr, etwas Schmerzliches, etwas, das seine Seele quälte. Es war so stark, als ob man sein Leid berühren könnte, sie spürte das am ganzen Körper. Wieder einmal eine von ihren Eingebungen?


  “Ganz sieher.”


  Er steckte den Geldschein wieder ein, und Wren seufzte leise.


  Leute machten sich des öfteren über ihre Intuition lustig, aber verflixt noch mal, sie konnte nun einmal Dinge spüren, die andere nicht wahrnahmen.


  Er hob den Kopf, und im harten Licht der Glühbirne sah Wren eine übel aussehende Brandnarbe von seinem rechten Ohr über seinen Nacken laufen, wo sie unter dem Pullover verschwand. Es war eine riesige rote Narbe, die bestimmt viele Monate gebraucht hatte, um zu heilen.


  Dieser Mann musste schlimme Verbrennungen erlitten haben.


  Ja, er hatte gelitten. Vielleicht so viel wie sie selbst.


  Ein Gefahr lauerte in ihm, eine Dunkelheit, die so tief war, dass Wren seinen Schmerz am eigenen Körper spürte. Wie viel Qualen hatte dieser Mann erlitten? Wollte er sich rächen für das, was man ihm einst angetan hatte? Hatte ein schwerer Schicksalsschlag ihn auf die Straße getrieben?


  Sie hätte ihm gern eine Million Fragen gestellt, aber der Ausdruck in seinen Augen riet Wren, sich diese Fragen lieber zu verkneifen.


  Er hatte jetzt begonnen, das Preiselbeer-Walnussbrot zu essen, und lobte den Geschmack.


  “Ich bin Wren Matthews”, stellte sie sich vor und kam sich wie eine Schulanfängerin vor. “Und wie ist Ihr Name?”


  Er strich sich ein paar Krümel von den Händen und ließ seinen Blick über ihr Gesicht gleiten.”


  “Keegan Winslow”, nannte er seinen Namen nach einer langen Pause.


  Sagte er ihr die Wahrheit, oder hatte er nur einen Namen erfunden, damit sie Ruhe gab?


  “Mr. Winslow.” Sie verschränkte die Hände und war auf einmal nicht mehr in der Lage, ihre Neugierde zu unterdrücken.


  “Was ist mit Ihnen geschehen?” stieß sie mutig hervor.


  “Ich ziehe es vor, nicht über mein Privatleben zu sprechen”, erwiderte er steif und legte eine Hand über die Narbe, als ob er sie verstecken könnte. ,


  Wren wusste, dass sie Angst vor ihm haben sollte, aber seltsamerweise empfand sie jetzt vor allem Mitgefühl für ihn.


  Obwohl Keegan Winslow offensichtlich Probleme hatte, fühlte sie sich nicht mehr durch ihn bedroht.


  Sie versuchte nicht, eine weitere Unterhaltung zu beginnen, und zu ihrer Überraschung war das Schweigen, das nun zwischen ihnen entstand, nicht unangenehm. Wren gefiel das.


  Sie schätzte Stille und Zurückgezogenheit.


  Seine großen, kräftigen Hände wirkten rauh, auch sein Gesicht war von Wind und Wetter gezeichnet. Seine Haut war trocken, und feine Fältchen lagen um seine Augen. Er besaß den verbitterten Ausdruck einer verlorenen Seele. Oder vielleicht hatte er etwas so Tragisches erlebt, dass es ihn aus der Bahn geworfen und zum Außenseiter gemacht hatte.


  Ihr Mitgefühl wurde noch stärker. Sie konnte diesen Mann gut verstehen. Auch sie scheute vor dem normalen Leben zurück, auch sie liebte die Abgeschiedenheit. Auch sie hatte Angst, sich noch einmal einzugeben, noch einmal ihr Herz zu öffnen. Es war weitaus einfacher, sich vor den Menschen zu verstecken, die Gefühle zu verbergen.


  Ja, sie verstand diesen Mann. Er war allein. So allein wie sie.


  Er besaß niemanden, der in einer so kalten und einsamen Nacht wie dieser für ihn sorgen könnte. Sie neigte den Kopf leicht zur Seite und betrachtete ihn aus den Augenwinkeln.


  Keegan Winslow hob den Kopf, und als er ihren Blick bemerkte, glomm sofort eine Warnung in seinen Augen auf. Der Blick, den sie tauschten, war wie ein Blitzschlag - schnell und gefährlich. Hastig senkte Wren den Blick.


  Das Schweigen schien sich auf einmal endlos zu dehnen und belastete sie.


  In der Ferne grollte der Donner, und Wren stellte überrascht fest, dass ihre Hände zitterten. Sie holte tief Luft. Ihr Misstrauen war zurückgekehrt, und plötzlich sehnte sie sich danach, in ihrem Haus zu sein, weit weg von dem rätselhaften Fremden.


  “Sie haben kein Gewehr mitgenommen?” bemerkte er.


  “Ihr Revolver steckt in meiner Jackentasche.”


  “Haben Sie immer noch Angst vor mir?” fragte er.


  “Wer würde das nicht haben?” Sie sah ihn argwöhnisch an.


  


  “Kluges Mädchen.” Er beugte sich vor, um die leere Thermoskanne auf den Stuhl zu stellen, und als er sich straffte, streifte er leicht Wrens Schulter.


  Ihre Reaktion darauf war so intensiv, dass ihr für einem Moment der Atem stockte.


  “Ist alles in Ordnung?” Er sah sie prüfend an.


  Wren nickte nur. Sie war nicht sicher, ob sie ein Wort herausbringen konnte. Sie rückte rasch ein wenig von ihm ab und hoffte, dass der Tumult, den seine Nähe in ihrem Inneren ausgelöst hatte, sich schnellstens wieder legen würde. Ihr Herz raste, und ihre Kehle war wie zugeschnürt. Wärme durchströmte ihren Körper und warnte sie, vorsichtig zu sein.


  Wren wusste nicht, wo sie diesen Mann einordnen sollte. Er strahlte Kraft und Willensstärke aus, aber gleichzeitig umgab ihn eine Aura von Schmerz und Leid. Er wirkte einsam, verzweifelt und ruhelos.


  Schweigen erfüllte immer noch den Stall. Man hörte lediglich die Kühe kauen und den Eisregen auf das Metalldach trommeln.


  “Es muss sehr einsam sein, hier draußen allein zu leben”, brach er schließlich das Schweigen.


  “Ich genieße das Alleinsein.”


  “Trotzdem, es ist nicht gut, wenn eine Frau allein in einem so abgelegenen Haus wohnt. Ich hoffe, dass Sie nicht zögern, eine Waffe zu gebrauchen, wenn es .wirklich notwendig werden sollte.” Seine Worte schürten ihre Ängste, aber sie riss sich zusammen, als sie ihn anschaute.


  “Ja”, erwiderte sie selbstbewusst. “Ich würde nicht zögern, mich zu verteidigen.”


  “Gut, das beruhigt mich.” Er schien ehrlich erleichtert zu sein, oder kam es ihr nur so vor?


  “Wenn Sie jetzt nichts mehr brauchen, Mr. Winslow, würde ich gern zurück ins Haus gehen.”


  “Vielen Dank für das gute Essen, Wren Matthews.”


  


  Sie runzelte verwirrt die Stirn. “Ich würde es übrigens sehr zu schätzen wissen, wenn Sie morgen früh mein Grundstück verließen.”


  Er. nickte. “Keine Sorge. Ich werde Ihre Gastfreundschaft nicht länger in Anspruch nehmen.”


  Wren seufzte leise, zog wieder die Handschuhe an und ging auf die Tür zu.


  “Noch eines”, rief er ihr hinterher.


  Sie dreht sich um und schaute ihn an. Es lag ein ernster Ausdruck auf Keegans Gesicht. Es war der gleiche Ausdruck, den sie bei dem Polizisten gesehen hatte, der den Unfall aufnahm, in dem ihre Eltern getötet wurden und sie selbst so verletzt wurde, dass sie heute noch hinkte.


  “Ja?” flüsterte sie.


  “Schlafen Sie immer mit einem Revolver unter dem Kopfkissen, und vertrauen Sie nie jemanden.”


  Er hätte nie herkommen dürfen.


  Keegan Winslow aß genussvoll den Rest von Wrens hausgemachtem Brot und trank dazu den mittlerweile lauwarmen Kaffee. Er klopfte sich die Krumen von den Händen und seufzte zufrieden. Das war das beste Essen gewesen, das er seit langer Zeit zu sich genommen hatte.


  Ein Essen, das Erinnerungen an zu Hause hervorrief. Ein Zuhause, das nicht länger existierte. Das für immer verloren war.


  Zuhause. Er wollte sich nicht daran erinnern, aber seine Gedanken weigerten sich, ihm zu gehorchen. Erinnerungen stiegen vor seinem inneren Auge auf. Der Duft der herzhaften Suppe, die wohltuende Wärme im Stall, Wren Matthews nervöses Lächeln, all das hatte sich miteinander verschworen, in ihm die Gespenster der Vergangenheit zu wecken.


  Das hübsche Backsteinhaus in einem Vorort von Chicago.


  Zwei neue Wagen in der Garage. Jeden Sommer Urlaub und zu Weihnachten ein Kamin, in dem ein einladendes Feuer knisterte.


  


  Schneeflocken und kandierte Äpfel und Buntstiftzeichnungen, die mit lustigen Magneten an der Kühlschranktür befestigt waren.


  Vorbei. Alles vorbei. Es war ihm durch die Finger geschlüpft wie feine Rauchwolken. Manchmal fragte er sich, ob es nur ein Traum gewesen war, ob dieses Glück jemals Wirklichkeit gewesen war. In diesen Tagen erschienen ihm Hunger, Schmerz und Erschöpfung viel realer als das kurze Glück, das er einst erleben durfte.


  Seine Kindheit hatte ihn auf seinen leidvollen Weg vorbereitet. Oft genug war ihm gesagt worden, dass das Leben schwer wäre und dass er noch viel härter werden müsste. Er hatte es geglaubt, bis Maggie und Katie in sein Leben traten. Für eine kurze Zeit hatte er dann in einer Welt gelebt, die überquoll vor Freude und Möglichkeiten. Und dann - in einem kleinen Augenblick - war alles, was er geliebt hatte, zerstört worden.


  Das Grauen und die Verzweiflung, die er in den letzten achtzehn Monaten unterdrückt hatte, hoben jetzt wie riesige Monster die Köpfe und schienen ihn von innen aufzufressen.


  Nein, obwohl er jetzt satt war und seine Glieder sich warm anfühlten, fand er, dass er nicht an die Tür dieser Farm hätte anklopfen sollen. Er war jedoch so verzweifelt gewesen. Hunger und Kälte hatten ihn hergetrieben. Wren Matthews Farm war ihm wie ein sicherer Hafen erschienen, und Wren Matthews Anblick ein Trost für seine müden Augen.


  Nicht, dass die Schönheit dieser Frau einem Mann sofort ins Auge gefallen wäre. Nein, dazu war sie viel zu schüchtern, zu schlicht angezogen, und sie trug auch kein Make-up. Aber wenn man genauer hinsah, stellte man fest, wie fein ihre Gesichtszüge, wie gütig ihre Augen waren. Sie wirkte so gut, so rein, als ob sie aus einer anderen Welt käme. Eine sanfte, gute Seele inmitten von Sündern.


  


  Obwohl alles gegen ihn sprach, hatte sie ihm Gastfreundschaft angeboten und ihm etwas zu essen gegeben.


  Nein, sie erinnerte ihn viel zu sehr an Maggie.


  Er hätte an dieser Farm vorbeüauf en sollen.


  Er fragte sich, ob sie in ihrer stillen, kleinen Welt überhaupt schon einmal Kontakt mit einem Mann wie ihm gehabt hatte.


  Außerdem fragte er sich, warum sie hinkte.


  Es war nur ein leichtes Hinken, und er hatte es anfangs überhaupt nicht bemerkt. War es ein angeborener Fehler oder die Folge einer Verletzung? Was war mit ihr passiert? In seine Gedanken verloren strich Keegan über die alte Brandnarbe. Sie schmerzte noch immer. Aber mit körperlichem Schmerz konnte Keegan umgehen. Es waren die emotionalen Wunden, vor denen er manchmal glaubte, sie würden nie mehr heilen. Und das fürchtete er.


  Er fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen und überlegte, warum Wren allein war. Es hatte einmal eine Zeit in seinem Leben gegeben, da war er so unbekümmert gewesen wie jeder andere auch. Damals hätte er es nicht seltsam und gefährlich gefunden, wenn eine Frau allein auf ihrer abgelegenen Farm lebte. Aber jetzt dachte Keegan anders darüber. Frauen sollten immer beschützt werden. Seiner Meinung nach sollte eine Frau nie allein leben. Er wusste, wie altmodisch seine Haltung war, aber er hatte seine Gründe.


  Keegan ahnte, dass er seiner Gastgeberin mit seiner letzten Bemerkung Angst gemacht hatte, aber verflixt noch mal, er hatte sie warnen wollen, ohne ihr die Geschichte seiner bitteren Vergangenheit erzählen zu müssen. Wahrscheinlich hielt sie ihn jetzt für einen Kriminellen. Andererseits war es auch sehr leichtsinnig von ihr gewesen, ihn hier übernachten zu lassen.


  Diese Frau konnte nur allzu leicht Opfer eines Menschen mit schlechten Absichten werden. Sie war allein und verletzlich.


  Doch er konnte nicht leugnen, dass er gleichzeitig sehr dankbar für ihre Unvorsichtigkeit war. Wenn er noch länger bei diesem Wetter herumgelaufen wäre, hätte er sich wahrscheinlich eine Lungenentzündung geholt.


  So viel über Wren Matthews. Am Morgen würde er bereits verschwunden sein, aber allein die Tatsache, dass er vor ihrer Tür aufgetaucht war, würde sie wahrscheinlich in Zukunft vorsichtiger machen. Das zumindest hoffte er.


  Keegan streckte sich auf dem schmalen Bett aus und wickelte die Decke um sich, die Wren ihm gegeben hatte. Sie roch angenehm nach Baumwolle, Seife und einem zarten Parfüm. Er hielt sich einen Zipfel vor die Nase und sog tief den Duft ein.


  Lavendel. Er erkannte diesen Duft sofort. Er hätte wissen müssen, dass sie solch einen süßen, blumigen Duft bevorzugte.


  Keegan rollte sich auf die Seite, starrte gegen die Wand und lauschte dem Eisregen und dem Wind, der um den Stall pfiff.


  Warum weckte diese Frau so viel Sympathie in ihm? Seit sechs Monaten hatte er an nichts anderes als an Vergeltung gedacht, und jetzt fragte er sich auf einmal, wie es wäre, diese unbarmherzige Jagd aufzugeben und sich wieder irgendwo niederzulassen. Wie wäre es wohl, Trost in den Armen einer liebenden Frau zu finden?


  Nein!


  Das Wort stieg aus der Dunkelheit auf. Hart und bestimmt. Er hatte das Kostbarste verloren, was ein Mann besitzen konnte.


  Niemals mehr würde er sich so verletzlich machen. Es war besser, den Rest seines Lebens einsam und allein zu sein, als ein zweites Mal solchem Leid ausgesetzt zu sein.


  Keegan presste die Handballen gegen seine Augen und biss sich auf die Zunge, um den Ansturm der Gefühle zu ertragen, die jetzt in ihm aufstiegen. Es würde nie mehr Glück für ihn geben. Nie mehr. ,


  


  3. KAPITEL


  Der Sturm wütete noch die ganze Nacht.


  Immer wieder wurde Wren durch Blitz und Donner aus ihrem ohnehin unruhigen Schlaf geweckt. Auch diesmal zuckte sie zusammen und schaute schwer atmend um sich. Sie war in Schweiß gebadet, und ihr Puls raste. Sie hatte einen Alptraum gehabt. Einen scheußlichen Traum, in dem sie von Unbekannten verfolgt wurde und sie verzweifelt nach einer Waffe suchte.


  Dann war Keegan Winslow aufgetaucht. Sie hatte ihn gerufen, ihn um Hilfe angefleht. Und er war mit ausgestreckten Armen auf sie zugekommen. Erst als er sie fast erreicht hatte, bemerkte sie, dass er in der Hand einen Revolver hielt, dessen Lauf auf ihr Herz gerichtet war.


  Wren hob zitternd die Hand und strich sich das Haar aus dem Gesicht. Selbst im Schlaf konnte sie sich nicht entscheiden, ob der unbekannte Gast Freund oder Feind war.


  Ihr gesunder Menschenverstand drängte sie dazu, misstrauisch zu sein. Er war ein Fremder, dazu noch eine sehr undurchsichtige Figur. Aber instinktiv vertraute sie ihm. Mit Blaine Thomas war es genau umgekehrt gewesen, da hatte diese innere Stimme sie von Anfang an gewarnt, aber sie hatte nicht auf sie hören wollen.


  Vielleicht war es die Brandnarbe, die ihr Mitgefühl mit diesem Mann geweckt hatte. Oder vielleicht war es der traurige, gequälte Ausdruck in seinen dunk len Augen. Was immer es war, niemand konnte übersehen, wie sehr dieser Mann einmal verletzt worden sein musste.


  Sie warf die Decke zurück und stieg aus dem Bett. Als sie zum Lichtschalter ging, kam sie an dem künstlichen Christbaum vorbei, den sie halbherzig am Tag zuvor aufgestellt hatte. Sie hatte lustlos einige Kugeln sowie ein paar Süberketten an die spärlichen Zweigen gehängt, aber irgendwie wirkte der Baum immer noch ziemlich trostlos. Sie wusste eigentlich nicht, warum sie sich überhaupt die Mühe gemacht hatte, ihn zu schmücken.


  Wahrscheinlich nur, weil selbst ein hässlicher künstlicher Baum, unter dem keine Geschenken liegen würden, immer noch besser war, als die Trostlosigkeit eines Weihnachtsfestes ganz ohne Weihnachtsbaum.


  Da sie in ihrem dünnen Morgenmantel fror, stellte sie den Thermostaten ihrer Heizung höher, bevor sie in die Küche ging.


  Sie fragte sich, wie Keegan Winslow die Nacht verbracht hatte.


  Sicherlich hatte er trotz des kleinen Heizgerätes gefroren.


  Wren machte Kaffee, schnitt sich ein Stück von ihrem Preiselbeer-Walnuss-Brot ab und stellte es für eine halbe Minute in die Mikrowelle. Im Radio wurde über die Zukunft der Schweinemast gesprochen.


  Wren warf einen Blick auf ihre Uhr. Fünf Uhr morgens. Zeit zu melken.


  In der Scheune. Allein. Mit Keegan Winslow.


  Wenn sie bis zur Morgendämmerung wartete, würde der Fremde vielleicht schon verschwunden sein. Die Kühe würden zwar sehr unglücklich über diese Verzögerung sein, aber dafür brauchte sie auch den geheimnisvollen Fremden nicht mehr zu sehen.


  Du solltest dem Mann ein Frühstück geben, bevor er wieder hinaus auf die Straße muss, flüsterte ihr Gewissen ihr zu.


  Ja, aber das würde bedeuten, dass sie noch einmal in diese dunklen Augen schauen müsste, in denen so viel Schmerz und Einsamkeit lag. Augen, in denen sie sich wieder erkannte.


  Irritiert schob Wren rasch diese Gedanken zur Seite. Keegan Winslow fiel nicht in ihren Verantwortungsbereich.


  Alle Menschen sind Brüder, hörte sie die mild rügende Stimme ihres Pfarrers.


  Wren ging zur Hintertür. Als sie die Tür einen Spalt öffnete, drang sofort eiskalter Wind ins Haus. Sie schaltete das Verandalicht ein und blickte zum Stall hinüber. Im Fenster des Bodenzimmers war kein Licht zu sehen. Schlief der Fremde noch?


  Die Treppe war vereist, und Eiszapfen hingen vom Dach herunter. Zitternd vor Kälte schloss Wren wieder die Tür. Sie würde zuerst ein Feuer im Kamin machen, frühstücken und sich anziehen. Dann würde sie noch einmal darüber nachdenken, ob sie die Kühe schon bald oder erst bei Tagesanbruch melken sollte.


  Gähnend nahm sie ihr Brot aus der Mikrowelle, strich Butter und Honig darauf und goss sich eine Tasse Kaffee ein. Das war genau, was sie brauchte, um den Tag zu beginnen - Kaffee und eine ordentliche Kalorienzufuhr.


  Sie setzte sich, konnte ihr Frühstück aber nicht genießen.


  Hier saß sie in der warmen Küche vor ihrem appetitlichen Frühstück, während der arme Mann sich draußen im kalten Stall befand.


  Wren seufzte. Das war genau der Grund, warum sie allein lebte. Andere Menschen komplizierten einfach alles. Sie wollte sich keine Sorgen wegen eines Fremden machen. Sie hatte selbst genug eigene Probleme.


  Trotzdem hatte sie das Gefühl, den Fremden einladen zu müssen. Allein Jedoch der Gedanke, diesen schweigsamen Mann in ihre Küche zu holen, war ihr ganz und gar nicht angenehm. Was für ein Mensch zog schon so kurz Weihnachten allein durchs Land? Ein sehr einsamer, oder vielleicht ein gefährlicher?


  


  Ihr Magen zog sich ängstlich zusammen, als sie daran dachte, dass er vielleicht ein Mörder, ein entlaufener Sträfling sein könnte. Er musste vor etwas fliehen, floh er vielleicht vor dem Gesetz? Warum sonst war auf diese merkwürdige Weise unterwegs?


  “Was immer es ist, es geht dich nichts an, Wren Darlene Matthews”, schalt sie sich selbst. Doch so einfach ließ sich der Fremde nicht aus ihren Gedanken vertreiben.


  Sie erhob sich vom Stuhl und begann, in der Küche hin und her zu laufen. Normalerweise ging sie das Leben gelassen an, aber an diesem Morgen war sie viel zu aufgeregt, um ruhig nachdenken zu können. Und sie wusste, dass Keegan Winslow die Ursache dafür war.


  Ihr weiches Herz drängte sie, ihm zu helfen.


  Ehre Ängstlichkeit riet ihr, die Sicherheit des Hauses keinesfalls zu verlassen.


  Ihr weiches Herz hatte sie schon einmal in große Schwierigkeiten gebracht.


  Aber es war zweifellos ihre Ängstlichkeit, die sie immer weiter in die Isolation trieb.


  Wren ging erneut zur Hintertür und warf einen Blick nach draußen. Keine Veränderung war zu erkennen. Die Scheune lag im Dunkeln, nur ein pinkfarbener Streifen am Horizont ve rriet, dass der Morgen nahte.


  Sie konnte bereits hören, dass ihre Kühe unruhig wurden.


  Keegan würde bald von ihrem lauten Muhen geweckt werden.


  “Warte noch ein bisschen”, flüsterte sie sich selbst zu. “Mach zuerst ein Feuer. Gib ihm eine Stunde zum Verschwinden. Sollte er um sechs Uhr dreißig noch nicht gegangen sein, wirst du ihn auffordern zu gehen.”


  Dann stieg ein Furcht erregender Gedanke in ihr auf. Und was sollte sie machen, wenn der Fremde sich weigerte, ihre Farm zu verlassen?


  


  Also gut. Wren starrte in ihr Spiegelbild auf dem Toaster. Sie sah blass und mitgenommen aus. Wenig Schlaf und die Angst hatten ihren Tribut gefordert. Nein, es gab keinen anderen Weg.


  Der Fremde musste aus ihrem Stall verschwinden.


  Was machte es schon, dass draußen Minustemperaturen herrschten und dass es zwei Tage vor Weihnachten war. Ihre Farm war doch kein Obdachlosenheim.


  Entschlossen zog sie sich die Jacke und die Stiefel an. Das erste Sonnenlicht kämpfte mit schweren dunklen Wolken, als sie auf die Veranda trat. Ihr Atem hing in der kalten Luft wie eine Rauchwolke vor ihr. Wren zitterte vor Kälte und ging auf den Stall zu, während die gefrorene Erde und unter ihren Füßen knirschte.


  Das Muhen der Kühen wurde immer eindringlicher. Sie betrat den Stall und zog die Tür hinter sich zu. Sie zögerte und schaute sich im Stall um. Der vertraute Duft von Heu, Milch und Kühen erfüllte das Gebäude.


  Bossie hob den Kopf, muhte laut, schlug den Schwanz hin und her und warf Wren einen mürrischen Blick zu.


  “Es ist schon gut. Es ist alles in Ordnung”, entschuldigte sich Wren, während sie sich immer noch forschend umsah.


  Nirgendwo war ein Zeichen von Keegan Winslow zu erkennen.


  Vielleicht hatte sie Glück, und er war bereits von allein gegangen. Dieser Gedanke nahm ein wenig von ihrer Anspannung, und sie straffte sich ein wenig. Dann ging sie zu Bossie hinüber und streichelte die Stirn des Tieres, während ihre Gedanken immer noch bei Keegan weilten.


  Vielleicht lag er noch oben im Bett und schlief.


  Aber wie kann er bei diesem Lärm weiterschlafen? fragte sie sich und wandte sich ihren morgendlichen Pflichten zu.


  Während sie arbeitete, schaute Wren immer wieder über die Schulter zu der Treppe hinüber, die zum Boden führte, und horchte, ob sie irgendwelche Geräusche vernahm.


  


  Sie brauchte knappe fünfundvierzig Minuten, um alle siebzehn Kühe an die Milchmaschinen anzuschließen. Als sie fertig war, ging sie zur Treppe hinüber und schaute zur geschlossen Tür hinauf.


  Sie hielt sich am Geländer fest und wartete mit laut klopfendem Herzen. Nach der Unterhaltung, die sie gestern Abend geführt hatten, wusste sie überhaupt nicht mehr, wie sie diesen Mann einschätzen sollte.


  Erst nahm sie all ihren Mut zusammen. Dann räusperte sie sich. “Hallo?” rief sie schließlich.


  Keine Antwort.


  “Mister Winslow?”


  War das etwa ein Stöhnen?


  Wren neigte den Kopf in Richtung Heuboden. “Mister Winslow, geht es Ihnen gut?”


  Sie hörte, wie eine der Bettfedern quietschte.


  Warum antwortete er nicht?


  Nervös biss sie sich auf die Unterlippe. Sie hatte keine andere Wahl, sie würde hinaufgehen und nachsehen müssen. Obwohl sie am ganzen Leib zitterte, setzte Wren den Fuß auf die unterste Stufe.


  Das Stöhnen war diesmal laut und deutlich zu hören.


  Wren ging vorsichtig die Treppen hinauf. Sie erreichte die Tür, drückte sie auf und ging zu dem abgeteilten Raum hinüber.


  Keegan Winslow lag in die Decke gewickelt mit angezogenen Beinen auf dem Bett. Obwohl das kleine Heizgerät in der Ecke summte, war es eiskalt im Zimmer.


  “Mr. Winslow?” Sie betrat den Raum und ging einige wenige Schritte auf das Bett zu. War das eine Falle? Wollte der Fremde sie womöglich reinlegen?


  Er murmelte etwas, doch seine Augen blieben geschlossen.


  Wren bemerkte, dass sein Atem schnell und kurz ging. Jeder Nerv in ihrem Körper war angespannt, als sie Schritt für Schritt näher trat, bereit, sofort die Flucht zu ergreifen.


  


  Er trug immer noch die Jeans und seinen Pullover, doch Stiefel und Hut lagen unter dem Bett.


  Schweißperlen standen auf seiner Stirn, und seine Lippen waren trocken und aufgesprungen. Wren ging in die Hocke und berührte ihn leicht an der Schulter. “Mrs. Winslow, es ist Morgen. Zeit für Sie gehen.”


  Er öffnete die Augen und starrte auf etwas, das Wren nicht sehen konnte. Aber es musste etwas Schreckliches sein.


  “Maggie!” schrie er plötzlich und setzte sich abrupt auf.


  Erschrocken taumelte Wren zurück und wollte sich erheben, um zur Tür zu laufen. Aber so schnell der Mann sich aufgesetzt hatte, sank er auch wieder in die Kissen zurück.


  Wrens Puls raste. Entschlossen verdrängte sie die Panik, die in ihr aufgestiegen war, und schaute zu dem Mann hinüber.


  Seine Augen waren rot umrändert. Sie wirkten glasig und glänzten unnatürlich, als ob er Fieber hätte.


  Sie legte sich die Hand auf die Brust. Wer ist Maggie? fragte sie sich. Und was war mit diesem Mann los?


  “Mr. Winslow”, flüsterte sie. “Sind Sie wach?”


  Er antwortete nicht, sondern starrte nur an die Decke.


  Wren trat näher. Schlief er mit offenen Augen?


  Eiskalter Wind wehte durch einen offenen Spalt und sandte einen Schauer über Wrens Rücken. Sie zog ihre Jacke noch enger um sich und kniete sich erneut vor das Bett.


  Er hatte die Augen wieder geschlossen. Wren zog die Handschuhe aus und legte eine Hand auf seine Stirn.


  Keegan Winslow war glühend heiß. Er musste hohes Fieber haben.


  “Keegan?” fragte sie und benutzte zum ersten Mal seinen Vornamen.


  Er schaute sie an und blinzelte. “Wer sind Sie?” fragte er mit rauer, gebrochener Stimme. Seine Haut war trocken, offensichtlich war sein Körper am Ausdörren. Sie musste ihm unbedingt dazu bringen, Wasser zu trinken, und zwar viel.


  


  “Mein Name ist Wren Matthews, Mr. Winslow. Erinnern Sie sich daran, dass Sie die Nacht auf dem Boden über meinem Stall verbracht haben?”


  Er schüttelte den Kopf und wirkte so verloren, dass sich ihr Herz vor Schmerz zusammenzog.


  “Sie haben hohes Fieber. Ich werde Ihnen etwas zu trinken bringen. Ist Ihnen kalt?”


  Als Antwort schlugen seine Zähne zusammen, und er zog die Decke noch fester um sich.


  “Bleiben Sie ganz ruhig. Ich werde gleich wieder zurück sein”, erklärte Wren und lief rasch die Treppe hinunter und durch den Stall. Draußen senkte sie den Kopf gegen den kalten Wind und beeilte sich, ins Haus zu kommen.


  Du musst ihn ins Haus bringen, mahnte eine innere Stimme sie. Er ist zu krank, um auf dem kalten, zugigen Boden zu bleiben.


  Dieser Gedanke nagte an ihr. Es war leichtsinnig, einen Fremden in ihr Haus zu holen, aber seltsamerweise - vielleicht lag es daran, dass er krank war, vielleicht daran, dass er den Namen dieser Frau gerufen hatte - empfand Wren keine Angst mehr vor ihm. Er war nur noch ein Mensch, der Hilfe brauchte, und sie hatte noch nie jemandem in Not ihren Rücken zuwenden können.


  Wren füllte eine Flasche mit Wasser, holte einen der schweren Wintermäntel ihres Vaters aus dem Schrank und ging zum Stall zurück. Keegan lag noch in der gleichen Stellung, in der sie ihn verlassen hatte.


  “Ich bin zurück”, erklärte sie und setzte sich auf den Rand des Bettes. Sie öffnete den Verschluss der Wasserflasche und nahm sie in ihre rechte Hand. Ihre Hüfte berührte seinen Oberschenkel, und ihr stockte für einen Moment der Atem.


  Selbst durch mehrere Lagen Stoff konnte sie spüren, wie seine Muskeln sich bewegten. Es war unglaublich, selbst in dieser Situation konnte dieser Mann sie noch erregen.


  


  Sie schaute ihn an und wunderte sich. Noch nie in ihrem Leben hatte sie so instinktiv, so stark und direkt auf einen Mann reagiert. Und schon gar nicht auf einen total Fremden.


  Er murmelte etwas Unverständliches.


  “Hier.” Wren fuhr mit der linken Hand unter das Kissen und hob seinen Kopf an. Seine dunklen Haare bildeten einen starken Kontrast zu der blütenweißen Bettwäsche, und sein Gesicht war blass und eingefallen. “Trinken Sie”, forderte Wren ihn auf.


  Er stöhnte.


  “Öffnen Sie die Augen.”


  Seine Augenlider flatterten, und er schaute sie an. “Ein Engel”, murmelte er.


  Sie legte die Flaschenöffnung zwischen seine aufgesprungenen Lippen. “Trinken Sie jetzt.”


  Er folgte ihrer Aufforderung und trank die Flasche bis zum letzten Tropfen leer. Dann legte Wren ihn sanft zurück aufs Bett.


  “Danke”, flüsterte er rau.


  Seine Dankbarkeit berührte Wren mehr, als sie zugeben wollte. Seltsame Gefühle stiegen in ihr auf. Gefühle, die sie für einen einsamen Landstreicher nicht empfinden sollte.


  “Wir müssen Sie ins Haus bringen”, erklärte sie.


  “Haus?” Er warf ihr einen verwirrten Blick zu. “Wo bin ich denn jetzt?”


  “Auf dem Boden über meinem Stall.”


  “Ich wunderte mich schon, warum es hier so nach Kühen riecht.” Er zog die Nase kraus.


  “Können Sie gehen, Mr. Winslow?” erkundigte Wren sich.


  “Natürlich kann ich gehen.”


  “Sie sind sehr schwach.”


  Er winkte ab. “Sagen Sie mir nur, in welche Richtung ich gehen muss.”


  “Warum setzen Sie sich nicht erst einmal auf den Bettrand?”


  “Gute Idee.”


  


  Seine dunkle Augen glänzten unnatürlich, und Wren wurde klar, dass der Mann sich im Fieberdelirium befinden musste.


  War es wirklich eine gute Idee, ihn in diesem Zustand in das Haus zu bringen? Wren wusste darauf keine Antwort.


  “Helfen Sie mir auf?” fragte er und griff nach ihrer Hand.


  Seine Haut war glühend heiß. Wren runzelte besorgt die Stirn.


  Er hatte so hohes Fieber, dass ein Arzt nach ihm sehen sollte. Es würde allerdings nicht einfach sein, bei diesem Wetter einen Arzt hierher in die Einsamkeit zu bekommen.


  “Na dann mal los”, sagte sie auffordernd und zog ihn hoch.


  Er schwang die Beine aus dem Bett und blieb dann schwer atme nd sitzen.


  “Geht es Ihnen gut?”


  “Mit ist schwindlig.”


  Keegan hielt sich den Kopf und beugte sich so weit vor, dass Wren Angst hatte, er würde zu Boden fallen.


  Warum tue ich das bloß? fragte Wren sich erneut. Er macht mir nichts als Schwierigkeiten.


  Weil er dich braucht, antwortete eine innere Stimme. Weil es nur noch zwei Tage bis Weihnachten sind und weil du dich auf seltsame Weise zu diesem Mann hingezogen fühlst.


  “Hier.” Sie griff nach dem Mantel ihres Vaters und hielt ihn ihm entgegen. “Stecken Sie die Arme hinein.”


  Wie ein kleiner Junge, der von seiner Mutter angezogen wurde, folgte Keegan ihrer Aufforderung.


  “Und jetzt die Stiefel.”


  Er hob zuerst den einen, dann den anderen Fuß und erlaubte es Wren, ihm die Stiefel anzuziehen.


  So.” Sie rückte ein Stück von ihm ab und schaute ihn an. Er sah furchtbar blass und elend aus.


  “Also gut”, meinte er schwach. “Wir werden es versuchen.”


  “Sind Sie sicher?” Besorgt verzog sie die Miene.


  Er nickte. “Ja.”


  


  “Lehnen Sie sich gegen mich”, befahl sie, schlang einen Arm um seine Taille und half ihm aufzustehen.


  Er schwankte wie ein junger Baum im Wind. Wren reichte ihm knapp über die Schulter, und sie bemerkte, dass er erstaunlich sauber roch. Diese Tatsache erhöhte noch ihre Neugierde. Offenbar duschte oder badete der Mann regelmäßig.


  Aber wo, wenn er doch so durchs Land stromerte?


  Wer ist dieser Keegan Winslow? fuhr es ihr erneut durch den Kopf. Er schien weder ein Krimineller noch ein normaler Landstreicher zu sein. Seine Lederjacke, obwohl abgetragen, war von guter Qualität, genau wie seine Stiefel. Von dem bisschen, was sie bisher mit ihm gesprochen hatte, konnte man nicht viel sagen. Dennoch machte er den Eindruck eines gebildeten Menschen.


  “Wohin gehen wir?” fragte er.


  “Wir müssen zuerst einmal die Treppe hinunter.”


  “Welche?” Er blinzelte.


  “Was meinen Sie?”


  Wren unterdrückte ein Stöhnen, was er meinte. Er sah bereits doppelt. Wer wusste, wozu solch ein Mann fähig war? Sie überlegte gerade, ob es nicht doch besser wäre, ihn hier oben im Bett liegen zu lassen, als der Wind erneut um die Scheune pfiff und eiskalten Wind durch die Spalten des Holzes blies.


  Vielleicht war der Stall unten warm genug für das Vieh, aber der Heuboden war eindeutig zu kalt für einen Mann, der hohes Fieber hatte.


  “Folgen Sie mir einfach”, erklärte sie ihm.


  Er legte den Arm um ihre Schultern und lehnte sich gegen sie. Obwohl sie hur ganz langsam einen Fuß vor den anderen setzte, merkte sie, wie viel Mühe ihm das Gehen bereitete.


  Also blieb sie nach jedem zweiten Schritt stehen, damit er Luft holen und seinen Schwindel .überwinden konnte. Sein Gesicht wurde rot von der Anstrengung, und Schweißtropfen bildeten sich auf seiner Oberlippe.


  


  Seine Hände krampften sich um ihre Schultern, und als er taumelte, trat er auf ihre Zehen.


  “Entschuldigung”, murmelte er.


  “Schon gut, das macht nichts.”


  Plötzlich sah er nicht länger wie der unheimliche Eindringling aus, der sich in ihren Stall geschlichen hatte.


  Stattdessen wirkte er wie ein kleiner Junge, müde erschöpft und auf der Suche nach einem Zuhause. Zärtlichkeit stieg in Wren auf, und sie musste den Wunsch unterdrücken, ihm eine Haarsträhne aus der Stirn zu streichen und ihn liebevoll in den Arm zu nehmen.


  “Das machen Sie sehr gut”, lobte sie, als sie die Treppe erreicht hatten.


  “Lügnerin.”


  “Wir sind gleich unten.” Doch als Wren den Fuß auf die erste Stufe setzte, zögerte sie. Jetzt begann der schwierigste Teil des Unternehmens.


  “Mr. Winslow”, sagte sie. “Wir müssen jetzt diese Treppen hinuntergehen. Schaffen Sie das?”


  Er nickte nur, und sie spürte, mit welch ungeheuer Anstrengung er eine Stufe nach der anderen mit ihr hinunterging.


  “Was ist los?” fragte sie, als sie unten angekommen waren und er schwer atmend stehen blieb. Sie schaute in sein Gesicht und sah, wie angestrengt er wirkte.


  “Meine Beine wollen nicht mehr.”


  “Du lieber Himmel!” Bevor sie noch reagieren konnte, sackte Keegan Winslow neben ihr in die Knie und fiel auf den Stallboden.


  Sie hockte sich neben ihn. “Mr. Winslow, bitte reden Sie mit mir.”


  Keegan blinzelte das braunhaarige weibliche Wesen an, das sich über ihn lehnte. Sein Kopf schmerzte höllisch, und er sah alles verschwommen. Ihm war heiß, und jeder Knochen in seinem Leibe schien zu schmerzen. Warum hörte sie nicht endlich auf, wie ein besorgte Henne über ihn zu wachen? Er hatte genug vom Mitleid anderer Menschen. Er hatte genug von Menschen, die glaubten zu wissen, wie es ist, jemanden zu verlieren, den man liebt. Er hatte genug von Leuten, die es gut mit ihm meinten. Diese junge Frau hatte doch nicht die geringste Ahnung, was er alles erlitten hatte, durch was für eine Hölle er gegangen war.


  Langsam drehte er sich um und kam auf die Knie.


  “Was machen Sie da?” fragte sie erschrocken. “Geht es Ihnen schon wieder besser?”


  “Nein, aber schließlich kann ich ja nicht den ganzen Tag hier herumliegen, oder?” erwiderte er barsch.


  Keegan hielt sich an der Tür einer Kuhbox fest, um sich auf die Füße zu ziehen. Eine Kuh glotzte ihn mit großen Augen an und peitschte dann unwillig mit dem Schwanz hin und her. Er runzelte die Stirn und versuchte zu denken. Sein Mund war trocken wie Staub, und abwechselnd fuhren ihm heiße und kalte Schauer durch den Körper.


  “Gut, dann werden wir jetzt ins Haus hinübergehen”, erklärte sie und half ihm, aufzustehen. “Stützen Sie sich wieder auf mich”, verlangte sie.


  Gegen besseres Wissen ergriff Keegan ihren Arm und bedauerte es sofort. Ein intensives Gefühl durchströmte ihn. Ein überwältigendes Verlangen, den Kopf in den Schoß dieser Frau zu legen und sich von ihr streicheln zu lassen, bis alle Schmerzen und Sorgen verschwunden waren. Eine Sehnsucht, sie zu umarmen, sich in ihrem warmen Körper zu verlieren, Es waren Gefühle, die er seit langer, langer Zeit nicht mehr gehabt hatte, und sie brachten nichts als Probleme für ihn und für diese freundliche Frau.


  Es ist nur das Fieber, redete Keegan sich ein. Das Fieber und nichts anderes.


  


  Er hielt den Blick gesenkt und hoffte, sie würde das Verlangen nicht bemerken, das sich bestimmt in seinen Augen widerspiegelte. Mit äußerster Konzentration wandte er seine Aufmerksamkeit darauf, einen Schr itt vor den anderen zu setzen und die Gefühle zu verdrängen, die sie in ihm geweckt hatte.


  “Es ist nicht mehr weit”, flüsterte sie. Ihre Stimme war so sanft wie der Ausdruck ihrer Augen, und er fragte sich, was er getan hatte, um solch einen Engel zu verdienen.


  Noch vor zwei Stunden war es Wrens Hauptziel gewesen, diesen Mann endlich von ihrem Grundstück zu vertreiben. Jetzt betete sie darum, ihn sicher in ihr Haus zu bekommen.


  Er würde ohne die Stütze, die ihm ihr Körper bot, gar nicht laufen können, aber sie spürte, dass es ihn ärgerte, in eine solche Abhängigkeit geraten zu sein. Sie bat ihn, sich gegen die Wand zu lehnen, bis sie die Stalltür geöffnet hatte. Eiskalter Wind wehte, und der Fremde wurde von einem Hustenanfall geschüttelt.


  Wren presste die Lippen zusammen. Der Mann war ernsthaft erkrankt. Ein Arzt sollte ihn unbedingt untersuchen. Und das sagte sie ihm auch.


  “Nein”, lehnte Keegan in scharfem Ton ab. “Keinen Arzt.”


  “Aber Sie sind krank.”


  “Ich werde es überleben.” Es sprach die Worte aus, als wenn Leben nur ein notwendiges Übel war.


  Warum war er so abgrundtief traurig und verzweifelt? fragte Wren sich. Ein starkes Mitgefühl, aber gleichzeitig auch echte Neugierde stiegen in ihr auf. Als er ihren Arm ergriffen hatte, war ein seltsamer Ausdruck üb er sein Gesicht geglitten. Als wenn er sie begehrenswert fände.


  Unsinn, schimpfte der ewige Pessimist in ihr. Wer würde eine hinkende Frau attraktiv finden? Sie brauchte sich nichts vorzumachen, Blaine Thomas hatte ihr das deutlich zu verstehen gegeben. Was aber wäre, wenn Winslow sie tatsächlich attraktiv fände?


  


  Der Himmel möge mich davor bewahren, sagte sie sich rasch, wahrscheinlich ist er ein Krimineller. Ihr Gefühl sagte ihr jedoch, dass Keegan im Inneren ein ehrlicher und anständiger Mann war, der durch widrige Umstände vom rechten Weg abgekommen war.


  Offensichtlich kannte er die hässliche Seite des Lebens. Aber egal, wie es war, sie würde sich auf keinen Fall irgendwelche Gefühle für diesen Mann erlauben.


  Was war nur mit ihr los, dass sie so vehement jeden Gedanken verdrängte, der auch nur im Ansatz etwas mit Gefühlen zu tun hatte? Warum reagierte ihr Körper so heftig und direkt auf ihn? War sie so ausgehungert? War sie so lange allein gewesen, dass sie die Lektion, die ihr Blaine Thomas erteilt hatte, bereits wieder vergessen hatte?


  Sie verließen zusammen den Stall und gingen sehr langsam über den Hof. Keegan fand kaum Halt auf dem vereisten Boden, und er rutschte immer wieder beinahe aus. Wren konnte nur mit größter Anstrengung die Balance halten.


  “Langsam”, warnte sie. Wren legte den Arm um seine Taille, und sie tasteten sich auf dem rutschigen Untergrund weiter vor.


  Weißer Rauch stieg aus ihrem Schornstein auf, Eiszapfen hingen vom Dach, und die Weihnachtsbeleuchtung, die sie am Zaun aufgehängt hatte, wirkte seltsam verloren gegen den grauen Hintergrund.


  “Jetzt sind wir da”, versprach sie und führte ihn über die Veranda ins Haus. Dann schloss Wren die Tür hinter sich, und ein unangenehmes Schweigen entstand. Als sie aufblickte, sah sie, dass er sie anschaute.


  “Danke”, flüsterte er, die Stimme belegt und rau. Er hatte sich gesetzt und hielt die Lehne des Küchenstuhles umklammert.


  “Gern geschehen.”


  “Ich komme mir so dumm vor.”


  “Es gibt nichts, weswegen Sie sich schämen müssen. Jeder wird mal krank. Wenn Sie erst einmal geschlafen haben, werden Sie sich gleich besser fühlen”, versicherte sie. ihm. Es war schwer zu glauben, dass sie gestern Abend noch Angst vor diesem Mann gehabt hatte, der jetzt so schwach und verletzlich wirkte. “Schaffen Sie es noch ein kleines Stück weiter?”


  Er nickte und stand auf.


  Sie führte ihn den Korridor entlang zum Schlafzimmer, das einst ihren Eltern gehört hatte. Während er sich wieder auf einen Stuhl setzte und die Stiefel auszog, schlug Wren die Decken des Bettes zurück und schüttelte die Kissen auf.


  “Bitte.” Als sie sich umdrehte, sah sie, dass Keegan halb zusammengesackt gegen die Wand lehnte. “Du liebe Güte!” Sie war sofort an seiner Seite. “Geht es Ihnen so schlecht?”


  “Ich habe keine Kraft mehr. Ich komme mir so albern vor.”


  “Psst. Es ist alles in Ordnung. Stehen Sie auf.”


  Stöhnend gehorchte er.


  Als ob sie es jeden Tag machen würde, öffnete Wren seine Gürtelschnalle und gab sich große Mühe, nicht an etwas Erotisches zu denken. Keegan ist krank und braucht deine Hilfe, sagte sie sich immer und immer wieder. Eine Krankenschwester würde das ebenso machen.


  Jedoch zögerte sie, den Reißverschluss seiner Hose herunterzuziehen. Ein Kloß steckte ihr auf einmal in der Kehle, und ihre Wangen wurden flammend rot. Konnte sie das tun?


  Er schwankte, und sie befürchtete schon, dass er erneut zusammensacken würde. Das holte sie aus ihrer Erstarrung. Sie zog den Reißverschluss herunter, packte den Hosenbund mit beiden Händen und zog die Hose bis zu den Knien hinunter.


  Ihr Atem stockte beim Anblick seines halb nackten Körpers.


  Sie hatte bisher in ihrem Leben nur einen nackten Mann gesehen, aber Keegan Winslow stellte Blaine Thomas mit seinen wohlgeformten, muskulösen Beinen und den schmalen Hüften deutlich in den Schatten.


  “Können Sie aus Ihren Jeans heraussteigen?” fragte sie mit gepresster Stimme. Er nickte, und zusammen gelang es ihnen, die Jeans auszuziehen. Keegan stand jetzt in Boxershorts vor ihr, und sie musste sich Mühe geben, ihn nicht anzustarren.


  “Hände hoch”, kommandierte sie.


  “Hm?”


  “Heben Sie Ihre Arme, damit ich Ihnen den Pullover ausziehen kann.”


  Keegan tat, was sie von ihm verlangt hatte, und Wren wurde auf einmal von einer Zärtlichkeit erfüllt, die sie nie zuvor empfunden hatte. Sie musste sich auf Zehenspitzen stellen, um ihm den Pullover auszuziehen, und sie sah, dass die Brandnarbe an seinem Hals weiter über die Schulter und wahrscheinlich auch noch über seinen Rücken lief. Unwillkürlich hob sie die Hand und berührte sie.


  “Nicht”, fuhr er sie an.


  Wren zog sofort die Hand zurück. “Es tut mir Leid”, entschuldigte sie sich. “Ich hatte kein Recht, Sie anzufassen.”


  Keegan erwiderte nichts. Er hatte die Augen geschlossen und seine Lippen fest zusammengepresst.


  “Kommen Sie”, sagte Wren. “Legen Sie sich hin.”


  Er taumelte auf das Bett zu, und ihr Herz krampfte sich bei jedem Schritt zusammen. Warum schmerzte es sie nur so, ihn in diesem Zustand zu sehen? Warum empfand sie so viel Mitgefühl für ihn? Warum zog er sie so magisch an?


  Keegan ließ sich ins Bett fallen, und Wren zog die Decke über ihn. Er hatte sich kaum bedankt, als er auch schon in einen unruhigen Schlaf gefallen war.


  Wren ging leise in den Flur hinaus und zog die Tür vorsichtig hinter sich zu. Dort lehnte sie sich gegen die Wand und kämpfte gegen die Gefühle an, die in ihr tobten.


  Wer war nur dieser geheimnisvolle Mann, der dort in ihrem Bett lag?


  


  4. KAPITEL


  Wren kehrte in den Stall zurück, um ihre Arbeit zu beenden.


  Bald merkte sie allerdings, dass sie nicht aufhören konnte, an Keegan Winslow zu denken. Selbst als sie die Boxen ausmistete und frisches Stroh hineinstreute, sah sie sein blasses, gequältes Gesicht vor sich.


  Sie fühlte sich zu ihm hingezogen, das war eindeutig. In seiner Nähe schlug ihr Herz schneller, und in ihrem Bauch tanzten Schmetterlinge. Sie wusste nicht, ob es seine starke Ausstrahlung war oder die Verzweiflung und die Traurigkeit, die sich in seinem Inneren verbarg. Sie war einfach fasziniert von ihm.


  Und diese Tatsache jagte ihr Angst ein.


  Wenn er von der Polizei gesucht wurde, dann steckte sie bereits in Schwierigkeiten, nur weil sie ihn in ihrem Haus beherbergte. Wenn er ein Irrer war, ein echter Geistesgestörter, dann sollte sie ihm erst recht aus dem Weg gehen. Sie konnte ihm nicht helfen. So oft machten Frauen Fehler, weil sie glaubten, einen Mann ändern zu können. Wren hatte das selbst durchgemacht. Keine äußere Macht, keine Liebe, auch wenn sie noch so groß war, konnte eine kranke Seele heilen. Der Impuls musste einzig und allein von der betroffenen Person selbst ausgehen.


  Aber vielleicht hatte Keegan gute Gründe, durchs Land zu wandern, überlegte sie. Gründe, die vieles erklären würden.


  


  Lass das, warnte ihre Vernunft sie, aber sie konnte diese Gedanken nicht vertreiben. Sie wollte, dass Keegan mehr war als nur ein Landstreicher oder ein Fall für die Irrenanstalt.


  Warum aber? Sie brauchte keinen Mann. Sie kam allein sehr gut zurecht. Es stimmte, dass sie sich hin und wieder einsam fühlte, aber wer tat das nicht? Du lieber Himmel, warum machte sie sich nur so viele Gedanken über einen Fremden? Allein diese Tatsache sagte schon einiges über ihr Selbstbewusstsein aus.


  Nur weil sie schüchtern war und ein klein wenig hinkte, war sie noch lange nicht so verzweifelt, dass sie sich an den erstbesten Mann heranmachte, der auf ihrer Türschwelle auftauchte.


  Wren machte eine Pause und stütze sich auf der Mistgabel ab.


  Die Arbeit hatte sie atemlos gemacht, und ihre Hüfte schmerzte leicht. Vielleicht brauchte sie keinen Mann als Bettpartner, aber eine Hilfe im Stall wäre äußerst willkommen.


  Was wäre, wenn …? Nein! Wren warf den Kopf zurück. Das war eine dumme Idee.


  Bossie wedelte mit dem Schwanz und stupste mit der Schnauze gegen Wrens Jacke. Wren streichelte gerührt die Stirn des Tieres. “Hey, altes Mädchen, bist du wegen gestern Abend immer noch böse auf mich?”


  Bossie senkte den Kopf und ließ ein lautes “Muh” ertönen.


  “Es tut mir wirklich Leid, aber gestern ist mir die Situation außer Kontrolle geraten”, entschuldigte sie sich.


  Bossie blinzelte mit ihren braunen Augen und blies leicht durch ihre Nüstern.


  Wren lächelte und biss sich dann nachdenklich auf die Unterlippe. Keegans Arbeit gestern Abend war ausgezeichnet gewesen, er kannte sich wirklich aus mit Kühen. Trotzdem wäre es nicht klug von ihr, Keegan diesen Job anzubieten. Schließlich wusste sie außer dem Namen nichts von diesem Mann, und selbst der konnte erfunden sein.


  Es wäre nicht der erste Mann, der sie belogen hätte.


  


  Doch dieses Mal war alles anders. Sie hatte Mitleid mit Keegan und würde ihm gern helfen. Das hier war anders als die Sache mit Blaine.


  Sie versuchte, die Erinnerungen an ihn zu verdrängen, aber sie war machtlos. Obwohl seit damals zehn Jahre vergangen waren, schämte sie sich noch genauso, als ob es gestern gewesen wäre.


  Blaine Thomas war an einem heißen Sommernachmittag in seinem roten, offenen Mustang ihre Einfahrt hinaufgefahren. Sie hatte gerade Unkraut im Garten gejätet, und als sie ihn entdeckte, wäre sie am liebsten in das Kornfeld nebenan gesprungen, um sich zu verstecken. Er hatte sie jedoch bereits gesehen und stieg aus dem Wagen.


  “Hallo!” hatte er gerufen und war mit forschen Schritten auf sie zu gekommen. “Wie geht es Ihnen? Ich bin Thomas Blaine.”


  Er hatte so schnell und viel auf sie eingeredet, dass Wren ganz benommen gewesen war. Mit halb offenem Mund, den Strohhut leic ht zurückgeschoben, hatte sie ihn voller Bewunderung angestarrt.


  Blaine hatte sie damals mit seinem dichten blonden Haar und der athletischen Figur beeindruckt. Er war ein sehr gut aussehender Mann. Niemand hätte das bestreiten können.


  “K…k…ann ich Ihnen helfen?” stammelte sie wie eine frisch gebackene Referendarin vor ihrer ersten Klasse und lief unter seinem Blick rot an.


  “Ja, Ma’am, das können Sie.” Er streckte ihr die Hand entgegen, und sie war so benommen, dass es ihr noch nicht einmal in den Sinn kam, die Hand zu ergreifen.


  Blaine war ihre Nervosität nicht entgangen und legte seine Hand einfach auf ihre Schulter. Sie zuckte unter seiner Berührung zusammen, war aber von seiner Nähe so überwältigt, dass sie nichts sagte, obwohl ihre innere Stimme sie warnte und ihr riet, diesen Mann sofort wieder wegzuschicken. Einen Rat, den sie unglücklicherweise nicht ernst nahm.


  


  “Man sagte mir, dass Sie eine liebenswerte zuverlässige Frau sind, aber ich hatte keine Ahnung, dass Sie so hübsch und charmant sind”, begann er in schmeichelndem Ton.


  “Wer sagte das?”


  “Pastor Duvall und die netten Damen aus der Kirchengemeinde.”


  Sie entspannte sich, als er den Namen von Pastor Duvall erwähnte. Wenn der Pastor diesen Mann hergeschickt hatte, konnte sie ihm sicherlich vertrauen. “Pastor Duvall hat Sie hierhergeschickt?”


  “Ja, Ma’am. Ich erzählte ihm, dass ich nach einem Holstein-Kalb suche, und er sagte mir, dass Sie eines zu verkaufen hätten.”


  “Ja, das stimmt. Ich habe sogar mehrere zum Verkauf.”


  Damals hatte sie noch über achtzig Stück Vieh und zwei Farmarbeiter. Das war, bevor Blaine sie um ihr Geld betrogen hatte. Wren biss bei dieser Erinnerung die Zähne zusammen.


  Was war sie nur für eine Idiotin gewesen.


  Und da sie schon einmal hereingefallen war, wäre sie eine noch größere Närrin, Keegan eine Chance zu geben, die Hand an den Rest ihrer einst so blühenden Milchfarm zu legen.


  Bossie muhte erneut und riss Wren aus ihren Tagträumen. Es wurde Zeit, dass sie ihre Mistgabel niederlegte und ins Haus hinüberging, um nach ihrem Patienten zu sehen. Zuerst aber würde sie Keegans Sachen aus der Scheune holen.


  Sie hängte die Gabel an einen Haken an der Wand, zog die Handschuhe aus und steckte sie in die Jackentaschen, bevor sie die Treppe hinaufging.


  Auf dem Boden war es eiskalt. Es war gut, dass sie Keegan ins Haus gebracht hatte. Sie schaute sich im Zimmer um. Sein Hut lag unter dem Bett und seine Lederjacke auf dem Boden.


  Wren holte den Hut hervor, fuhr mit den Fingern über die Krempe und setzte ihn sich dann kurz entschlossen auf. Er war ihr viel zu groß. Sie fühlte sich auf einmal wie die Frau in der T-Shirt-Werbung, die zum Schrank ihres Mannes ging, um seinen Duft einzuatmen. Irritiert über diese intimen Gedanken, nahm sie den Hut rasch wieder ab und schob ihn sich unter den Arm.


  Sein Rucksack lag auf dem Stuhl. Sie nahm ihn auf und schulterte ihn. Als sie sich Keegans Jacke über den Arm legte, wurde sie von seinem Duft eingehüllt. Es war ein sehr männlicher Duft, und irgendwie fühlte sie sich auf einmal beschützt.


  Wren schüttelte den Kopf. Sie musste aufhören, so etwas Albernes und Absurdes zu denken. Das prickelnde Gefühl in ihrem Bauch und ihr schneller schlagendes Herz beunruhigten sie. Sie kannte diese Gefühle nur zu gut, und diese Gefühle hatten sie schon einmal in Schwierigkeiten gebracht. Obwohl Wren wusste, dass es nicht richtig war, Blaine mit Keegan zu vergleichen, würde sie ihren Gefühlen auf keinen Fall erlauben, noch einmal den falschen Weg zu gehen. Keegan war ein Fremder. Ein Mann, über den sie absolut nichts wusste. Nur weil sie etwas für ihn empfand, bedeutete das noch lange nicht, dass sie auch auf diese Gefühle reagieren musste.


  Sie drehte sich um und ging auf die Treppe zu. Dabei bemerkte Wren aus den Augenwinkeln heraus, dass aus der Vordertasche des Rucksacks ein Stück Papier zu Boden segelte.


  Sie schaute genauer hin.


  Es war ein Foto.


  Sie legte Hut, Jacke und Rucksack wieder auf dem Boden ab, beugte sich vor und hob das Bild auf.


  Da die Ecken verknickt waren und sich Fingerabdrücke auf dem Foto befanden, nahm sie an, dass Keegan es schon länger bei sich trug.


  Wren betrachtete die Personen, die auf dem Foto abgebildet waren. Es war eine Familie. Ein Mann, eine Frau und ein kleines Kind.


  Der Mann musste Keegan sein. Er hatte die gleiche Statur, die gleichen Gesichtszüge, das gleiche schwarze Haar wie er.


  


  Dennoch sah er anders aus. Sein Gesicht war ein offenes Buch. In seinen Augen waren keine Geheimnissen verborgen, und er lächelte ohne Vorbehalte. Er wirkte glücklich und von strahlender Gesundheit, anders als der Mann, dem sie jetzt begegnet war. Er trug Shorts, ein Polohemd und hatte einen Ehering an seinen Finger.


  Sein Haar war kurz geschnitten, so kurz wie Polizisten oder Soldaten es normalerweise trugen. Vielleicht war eines von beiden früher sein Beruf gewesen. Das stimmte sie nachdenklich. Er war genau der Typ dafür. Stark, kontrolliert, immer auf der Hut und schweigsam. Sie strich mit dem Finger über sein Gesicht. Die Narbe konnte “man auf diesem Foto nicht sehen. Vielleicht hatte er sie zu dem Zeitpunkt, als die Aufnahme gemacht wurde, auch noch gar nicht.


  Einen Arm hatte er lässig um die Schulter der Frau gelegt.


  Sie schaute ihn mit strahlenden Augen an und lächelte glücklich.


  Sie war hübsch, aber keine klassische Schönheit, dazu war ihr Mund zu voll, und ihre Augen standen zu weit auseinander. Sie hatte schulterlanges blondes Haar, in das sie ein blaues Band gebunden hatte. Sie trug ein schlichtes Sommerkleid mit großem Blumendruck - genau die Sorte Kleid, die Wren auch bevorzugte - und weiße Sandaletten.


  Außerdem hielt die Frau ein kleines Kind auf dem Arm, das vielleicht ein Jahr alt sein mochte. Da das Kind in Rosa gekleidet war, nahm Wren an, dass es sich um ein Mädchen handelte. Sie sah wie ihre Mutter aus, hellhäutig und blond.


  Das Foto war irgendwo in einem Park oder auf dem Land aufgenommen worden. Die dreiköpfige Familie stand auf einer grünen Wiese mit vielen Bäumen im Hintergrund.


  “Wie alt ist diese Fotografie wohl?” murmelte Wren vor sich hin und drehte das Bild um. Sie fand aber kein Datum auf der Rückseite.


  Offensichtlich waren das Keegans Frau und Kind. Aber was war mit ihnen passiert? Lebten sie noch, oder war ihnen etwas zugestoßen? Sie erschauerte, und ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Oh, der arme Mann. Welche Verluste hatte er erlitten? Vielleicht noch Schlimmere als sie selbst. Tränen traten in Wrens Augen, und sie wusste, was sie tun musste.


  Trotz ihrer Ängste und Zweifel fühlte sie, dass sie das Richtige tat. Keegan brauchte einen Platz, an dem er sich niederlassen konnte, und sie brauc hte jemanden für die Farm. Es war, als ob der Himmel ihn ihr geschickt hätte. Sie steckte das Foto zurück in die Vordertasche des Rucksacks und nahm die anderen Sachen wieder vom Boden auf. Sie hatte einen Entschluss gefasst. Sie würde ihn bitten, auf der Farm zu bleiben.


  Keegan öffnete die Augen und starrte an die Decke. Wo um alles in der Welt bin ich? war sein erster Gedanke.


  Sein Kopf schmerzte unerträglich. Er war so durstig, dass seine Lippen zusammenklebten. Und ihm war kalt. Scheußlich kalt. Er klapperte vor Kälte. Mühsam bewegte er den Kopf, sah an sich hinunter und bemerkte, dass er in mindestens drei Wolldecken gewickelt war. Darüber lag außerdem noch ein dickes Federbett. Warum war ihm so kalt?


  Er schaute sich im Zimmer um. Es war mit antiken Möbeln eingerichtet. In Öl gemalte Landschaften, wohl aus dieser Gegend hier, zierten die Wände. Weiße Spitzengardinen hingen vor den Fenstern.


  Wie war er nur hier hergekommen?


  Keegan hob leicht den Kopf, aber ihm wurde augenblicklich schwindlig. Stöhnend legte er sich zurück und legte einen Arm über den schmerzenden Kopf.


  Denk, Winslow, denk nach.


  Er schloss die Augen und holte tief Luft. Das schmerzte, und er bekam einen Hustenanfall.


  “Keegan?” fragte leise eine weibliche Stimme.


  Maggie? Sein Herz machte einen freudigen Satz, obwohl er wusste, dass das unmöglich war. Er drehte den Kopf zur Seite.


  


  Eine schlanke junge Frau stand im Türrahmen. Sie trug eine Schürze und duftete nach Apfelkuchen genau wie Maggie.


  Er blinzelte und traute seinen Augen nicht. Wollte seine Phantasie ihm einen Streich spielen? Er versuchte nachzudenken, doch sein Kopf schmerzte zu sehr.


  “Ich habe Saft und Aspirin”, sagte sie, als sie das Zimmer betrat. “Wie fühlen Sie sich?” Die Stimme der Frau war sanft und melodiös genau wie die von Maggie. Nur, dass diese Frau mit einem Südstaaten-Akzent sprach und Maggie aus Nebraska stammte.


  Er versuchte zu antworten. “Ich habe Durst”, stieß er angestrengt hervor. Er wunderte sich, wie viel Kraft ihn diese wenigen Worte kosteten und wie rau seine Stimme klang.


  Die Frau setzte sich auf die Bettkante und legte eine Hand unter seinen Kopf. “Öffnen Sie den Mund.”


  Gehorsam folgte er ihrer Aufforderung. Sie legte zwei Tabletten auf seine Zunge und dann den Rand des Glases gegen seine trockenen Lippen.


  “Schlucken.”


  Er schluckte die Tabletten mit dem Apfelsaft hinunter und trank dann in einem Zug das ganze Glas leer. “Danke”, flüsterte er.


  “Nichts zu danken.”


  Sie wollte aufstehen, aber er ergriff ihre Hand und hielt sie fest. Dabei spürte er, wie Wren sich anspannte. Hatte sie Angst vor ihm? Hoffentlich nicht. Er musste diese Frau wissen lassen, wie dankbar er für ihr für ihre Hilfe war.


  Er führte ihre Hand an seine Lippen und hauchte mehrere Male einen Kuss auf ihre zarte Haut, bevor Wren sich ihm entzog und zur Tür hinüberlief.


  Zufrieden, ihr seine Dankbarkeit wenigstens auf diese Art gezeigt zu haben, legte Keegan sich wieder hin und schlief sofort erschöpft ein.


  


  Aufgewühlt hastete Wren ins Wohnzimmer und ließ sich auf die Couch fallen. Ihre Hand prickelte von Keegans federleichten Handküssen, und ihr Magen schien Achterbahn zu fahren.


  Sie hatte Angst. Schreckliche Angst. Sie durfte es nicht zulassen, dass er solche Gefühle in ihr weckte, aber sie schien machtlos dagegen zu sein.


  Wren seufzte und schaute durch das Fenster hinaus zu den dunklen Wolken, die sich am Horizont zusammenballten. Sie konnte nicht glauben, dass seine zarten Handküsse solch ein Durcheinander von Gefühlen in ihr hervorrufen konnten. Ein Zungenkuss hätte keine größere Wirkung auf sie haben können.


  Sie wusste, dass bei ihm keine erotischen Gefühle im Spiel gewesen waren, keine versteckte Einladung, keine zweideutigen Hintergedanken. Keegan Winslow war einfach nur dankbar für ihre Fürsorge gewesen. Sie hatte das gespürt, und trotzdem hatte sie den Tumult in ihrem Inneren nicht verhindern können.


  “Du kannst es dir nicht erlauben, etwas für diesen Mann zu empfinden, Wren”, flüsterte sie. “Selbst wenn er nicht so bedrohlich ist, wie du am Anfang geglaubt hast, kann er immerhin noch deine Gefühle verletzen. Wahrscheinlich ist er morgen oder in ein paar Tagen schon wieder verschwunden.


  Wer will schon etwas von einem hinkenden Mauerblümchen?”


  Wren biss die Zähne zusammen, als sie an die verletzende Bemerkung dachte, die Blaine ihr entgegenschleuderte, als sie entdeckt hatte, dass er sie bestahl, und sie ihn daraufhin zur Rede gestellt hätte. Er hatte ihr ins Gesicht geschleudert, dass sie hässlich und Mitleid erregend sei. Das garantiert kein Mann der Welt etwas von einer verkrüppelten grauen Maus wie ihr wollte.


  Und sie hatte ihm geglaubt.


  Sie schüttelte den Kopf, um die Erinnerung zu vertreiben, erhob sich und ging in die Küche. Sie würde dem Fremden einen Topf Hühnernudelsuppe kochen. Nichts half bei Fieber besser als eine anständige Hühnerbrühe mit Sellerie, Karotten, Lauchzwiebeln und Nudeln. Sie würde diesen Mann pflegen, wie jeder gute Mensch es tun würde, und ihm dann Auf Wiedersehen sagen. Ihm einen Job als Arbeiter anzubieten, war zu riskant. Ihre Gefühle für ihn forderten das Schicksal nur heraus, und das konnte nicht gut gehen.


  Bring ihn wieder auf die Beine, und schick ihn dann fort, sagte sie sich. Sie würde sich sicherlich noch ein oder zwei Tage unter Kontrolle halten können. Sie würde höflich, aber distanziert bleiben, und dann wäre er verschwunden, und sie würde ihn nie mehr sehen oder sich um ihn Sorgen machen müssen. Sie musste sich nur lange genug zusammenreißen.


  Wren seufzte. Gut. Das wäre geklärt. Aber so lange sie auch ihre Hände an der Spüle wusch, sie konnte einfach nicht die unsichtbaren Spuren des Kusses von ihrer Hand entfernen.


  Als Keegan das zweite Mal aufwachte, ging es ihm bereits viel besser, obwohl er in Schweiß gebadet war. Er warf die Decken zur Seite und versuchte, sich aufzusetzen, aber er fühlte sich immer noch viel zu schwach. Schließlich gab er es auf.


  Kaum hatte er sich hingelegt und auf die Seite gedreht, hörte er ein Klopfen an der Tür.


  “Kommen Sie rein”, sagt er und war erstaunt, wie viel Kraft ihn diese wenigen Worte noch immer kosteten.


  Die Tür wurde geöffnet, und schüchtern trat eine Frau in den Raum. Er hatte ihren Namen vergessen. Keegan runzelte die Stirn. Warum dachte er auf einmal an Vögel? Dann fiel es ihm wieder ein. Sie hieß Wren. Wren, das englische Wort für Zaunkönig. Auch sie war klein, zierlich und braun.


  “Sie sind ja schweißgebadet”, stellte sie fest, stemmte die Hände gegen die Hüften und schaute ihn an.


  War es nur Einbildung, oder blieb ihr Blick an seinem bloßen Oberkörper hängen? Verlegen zog Keegan die Decke hoch.


  “Zumindest ist Ihr Fieber ge fallen, aber wir müssen Sie waschen und das Bett neu beziehen.” Sie sprach, als wäre eine solche Aktion das Normalste von der Welt. “Glauben Sie, Sie schaffen es bis zum Stuhl dort drüben? Sie könnten sich mit dem Schwamm abwaschen, während ich die Bettwäsche wechsle.”


  “Ja.”


  “Hier, legen Sie einen Arm um meine Schulter.”


  Obwohl er sich wie ein hilfloses Kind vorkam, tat er, was sie sagte, und schwang gleichzeitig die Beine über die Bettkante. Es gefiel ihm nicht, ihr so nahe zu sein. Außerdem machte ihn das Gefühl der Abhängigkeit nervös. Es war zu angenehm, zu intim, zu sehr Mann und Frau.


  Langsam gingen sie die wenigen Schritte zu dem Stuhl hinüber, der direkt vor dem Fenster stand. Keegan ließ sich erschöpft darauf fallen und war sich nur allzu sehr der Tatsache bewusst, dass er nichts als seine Boxershorts trug.


  Als ob sie seine Gedanken erraten hätte, zog Wren eine der oberen Decken vom Bett und wickelte sie um ihn.


  Er atmete tief durch, um das Schwindelgefühl zu bekämpfen.


  Er hatte keine Ahnung, wie spät oder welcher Wochentag es war. Er schaute aus dem Fenster und sah, dass Eis die Felder bedeckte. Der Himmel wirkte dunkel und bedrohlich, obwohl es immer noch Tag war. Er schätzte, es musste später Nachmittag sein.


  “So”, erklärte Wren mit gezwungener Fröhlichkeit, stellte eine Schüssel vor ihn und legte Seife, einen Waschlappen sowie ein Handtuch daneben.


  Keegan war oft genug in Krankenhäusern gewesen, um zu wissen, wie Pfleger vorgingen. “Sie brauchen mich nicht aufzumuntern”, erklärte er. “Ich fühle mich miserabel, und ich fürchte, ich sehe auch so aus.”


  “Sie haben sicherlich schon einmal besser ausgesehen”, pflichtete sie ihm bei, und ihr kurz aufflackernder Humor überraschte ihn. So hatte er sie nicht eingeschätzt.


  Wren wandte ihm den Rücken zu, warf die Decken und Kissen zur Seite und beugte sich vor, um das Spannbettlaken abzuziehen. Gegen seine Absicht bemerkte er, wie perfekt ihre Jeans ihren hübschen kleinen Po umschlossen und wie gut ihr das Pink ihres T-Shirts stand. Das hellbraune Haar fiel ihr lockig über die Schultern, und trotz ihres leichten Gehfehlers hatte sie eine Anmut, die einem sofort ins Auge fiel.


  Es war jedoch nicht nur ihr Aussehen, das ihn fast magisch anzog. Sie besaß eine Qualität, die man heutzutage selten fand: Wren Matthews schien aus einer anderen Welt zu kommen. Sie war ruhig.und sanft, doch man spürte ihren starken inneren Kern. Er erinnerte sich an die vergangene Nacht und an ihre Warnung, dass sie zuerst schießen und dann Fragen stellen würde, wenn er nicht sofort von ihrem Grund und Boden verschwände.


  Was war nur los mit ihm? Warum dachte er so etwas? In den achtzehn Monaten seit Maggies Tod hatte er nicht einmal an eine andere Frau gedacht und war schon gar nicht sexuell erregt gewesen. Warum jetzt? Warum Wren?


  Er versuchte, diese Gedanken abzuschütteln, nahm Seife und Waschlappen auf und tauchte sie ins Wasser.


  Wren Matthews war eine ungewöhnliche Frau. Nicht viele allem stehende Frauen hätten ihn in ihrem Haus aufgenommen oder sich gar die Mühe gemacht, ihn zu pflegen. Keegan beklagte sich nicht. Es tat gut, wieder einmal verwöhnt zu werden. Es war lange her, dass sich jemand so um ihn gekümmert hatte. Das Problem war nur, dass er sich leicht daran gewöhnen könnte. Und das durfte er auf keinen Fall zulassen.


  Warum war er nicht im Haus einer älteren Frau, fürsorglichen Familie oder gar eines Junggesellen gelandet? Warum ausgerechnet in den Armen einer warmherzigen jungen Frau?


  Keegan wusch sein Gesicht, seinen Nacken, seine Arme und war überrascht, wie erschöpft und atemlos er sofort war. Er lehnte sich zurück und versuchte, mehrere Male tief durchzuatmen.


  Offensichtlich forderten die letzten sechs Monate jetzt ihren Tribut. Zu wenig Schlaf, zu wenig Essen, zu viel körperliche Anstrengung, das hatte seinen Körper ausgelaugt und rächte sich nun. Dabei hasste er es, so verletzlich, so abhängig zu sein. Wie konnte er seine Aufgabe erfüllen, wenn es vielleicht noch Tage dauern würde, bis er wieder normal laufen und einen Kevolver in seiner Hand halten könnte? Es sah so aus, als würde er zumindest für ein paar Tage in diesem Haus festsitzen.


  Unglücklicherweise wäre dann die heiße Spur, die er gerade verfolgte, keinen Pfifferling mehr wert.


  “Brauchen Sie Hilfe?” fragte Wren. Sie stand mit der verschwitzten Bettwäsche in der Hand vor ihm, und die Reinheit ihrer hellbraunen Augen irritierte ihn. “Soll ich Sie vielleicht rasieren?”


  Nur zu gern hätte er ihr Angebot abgelehnt, hätte ihr gesagt, dass er keine Hilfe brauchte, aber das stimmte nicht. Er fühlte sich so schwach, dass er kaum den Waschlappen halten konnte.


  Unwillkürlich griff er zum Kinn und nickte dann. “Ich würde mich danach bestimmt besser fühlen.”


  “Ich hole nur schnell frisches Wasser”, erklärte sie und warf einen letzten Blick auf Keegan, bevor sie das Schlafzimmer verließ.


  Ihre Hände zitterten leicht, als sie die Schüssel in das nahe Badezimmer trug. Als sie neues Wasser einlaufen ließ, schaute sie in den Spiegel über dem Waschbecken. Ihre Augen hatten einen strahlenden Glanz. Sie sah aus wie eine Frau, die sich verliebt hatte.


  “Mach dich nicht lächerlich!” schalt sie sich mit leiser Stimme.


  Hastig schüttelte sie den Kopf, um diesen unerwünschten Gedanken zu verdrängen, nahm einen von ihren pinkfarbenen Einwegrasierern aus dem Schrank sowie eine Sprühdose mit Rasierschaum. Sie hatte in ihrem ganzen Leben noch nie einen Mann rasiert. Aber das dürfte ja wohl nicht allzu schwer sein, schließlich rasierte sie sich seit ihrem dreizehnten Lebensjahr die Beine.


  


  Wenn sie ehrlich war, dann war es nicht die technische Seite des Unterfa ngens, die ihr Probleme machte, sondern die Wirkung, die Keegans Nähe auf sie hatte. Langsam ging sie ins Schlafzimmer zurück und holte tief Luft. An jedem anderen Ort wäre sie jetzt lieber gewesen als hier.


  Kräftig schüttelte sie die Sprühdose und sprayte etwas Schaum in ihren Handteller. Dann verteilte sie den Schaum mit beiden Händen auf seinem Gesicht.


  Seine Haut war rau unter ihren Fingern, seine Bartstoppeln kitzelten. Keegan schloss die Augen, und Wren seufzte leise erleichtert auf. Es war einfacher für sie, ihre Arbeit zu erledigen, wenn er sie dabei zumindest nicht anschaute.


  Nachdem sie sich den restlichen Schaum von den Fingern gewischt hatte, griff sie zu dem Rasierer, nahm die Plastikschutzhülle ab und blieb für einen Moment zögernd stehen. Er war ein beeindruckender Mann, wie er dort auf dem Stuhl saß. Wie ein majestätischer Löwe in Ruhepose. Und nur eine Decke trennte sie von seinem nackten Körper.


  Sie schluckte nervös, fasste all ihren Mut zusammen und fuhr mit der Rasierklinge über seine Wange. Dann wusch sie den Rasierer im Wasser aus und wiederholte die Prozedur, bis sie den größten Teil des Gesichtes rasierte hatte.


  Als sie mit dem schwierigen Teil unter seiner Nase begann, berührte sie mit dem Finger unbeabsichtigt seine Lippen, und sie erstarrte bei diesem unbeabsichtigten Kontakt. Warum schlug ihr Herz so schnell? Woher kam das warme, prickelnde Gefühl in ihrem Bauch? Warum fragte sie sich auf einmal, wie es wohl wäre, wenn er sie küsste?


  Verlegen durch ihre Gedanken, beeilte sie sich, ihre Aufgabe zu Ende zu bringen. Keegan hielt auch weiterhin die Augen geschlossen, er schien unbeeindruckt von ihrer Nähe zu sein.


  Es war auch wirklich besser, wenn er sie nicht attraktiv fand.


  Aber würde er sich wenigstens geschmeichelt fühlen, wenn er wüsste, was in diesem Moment in ihr vorging? Oder würde es ihn anwidern? Schließlich war sie behindert, wenn auch nur leicht. Dennoch gab es bestimmt nicht viele Männer, die eine hinkende Frau attraktiv fanden.


  Allerdings war er durch seine große Brandnarbe ebenfalls gezeichnet. Vielleicht konnte er sie, im Gegensatz zu den meisten Leuten, verstehen. Vielleicht hatten ihn Leid und Kummer mit der Fähigkeit ausgestattet, hinter das Äußere eines Menschen in seine Seele zu blicken. Vielleicht erkannte er die wahre Wren Matthews und nicht das einsame Mauerblümchen, das alle andere in ihr sahen. Hoffnung erfüllte ihr Herz und ließ es erwartungsvoll schneller schlagen.


  Komm, hör auf mit solch albernen Gedanken, schimpfte sie im Stillen mit sich selbst. Erlaub dir bloß nicht, dass deine Phantasie mit dir durchgeht. Selbst, wenn es wahr wäre: Keegan kennt dich nicht gut genug, um deine Persönlichkeit beurteilen zu können. Und selbst wenn du nicht hinken würdest, könnte dich niemand als Schönheit bezeichnen.


  Wren blinzelte und bemerkte, dass sie ins Leere gestarrt hatte. Als sie ihren Patienten wieder anschaute, fanden sich ihre Blicke, und auf einmal schienen Zeit und Raum aufgehoben. Sie konnte den Blick einfach nicht von ihm abwenden. Je länger sie ihn ansah, desto magischer zogen seine dunklen Augen sie an.


  Wie Alice im Wunderland hatte Wren das Gefühl, in einen endlosen schwarzen Tunnel zu fallen.


  Keegan machte ebenfalls keinen Versuch, den Blickkontakt abzubrechen.


  Angst, stärker, als sie es je zuvor erlebt hatte, schnürte ihr auf einmal die Kehle zu. Aber es war nicht Keegan, vor dem sie Angst hatte. Nein, sie hatte Angst vor ihrer eigenen Reaktion auf den sinnlichen Ausdruck, der auf seinem Gesicht lag.


  “Fertig”, rief sie aus. Dann wandte sie sich abrupt um und verließ hastig das Zimmer.


  


  5. KAPITEL


  Er musste so schnell wie möglich von hier weg. Er hatte den Ausdruck in ihren braunen Augen gesehen. Sie hatte Angst vor ihm, große Angst sogar. Die Tatsache, dass sie praktisch vor ihm aus dem Zimmer geflüchtet war, bestätigte diese Tatsache noch. Und sie hatte guten Grund, sich so zu fürchten. Er war ein Fremder, der in ihr Zuhause eingedrungen war und ihre unschuldige kleine Welt gefährdete.


  “Geh”, murmelte er vor sich hin. “Geh!”


  Außerdem hatte er eigene Ziele, die er verfolgen musste.


  Länger in diesem gemütlichen, so viel Wärme ausstrahlenden Haus zu bleiben würde ihn nur verweichlichen. Und er musste sich stählen und seine Sinne schärfen. Vergeltung war das einzige Gefühl, das er sich erlauben durfte.


  Ja, es wurde Zeit zu verschwinden.


  Wo war seine Kleidung? Er sah sich im Zimmer um. Ein großer handgewebter Teppich lag über den Holzdielen. Eine antike Tiffany-Lampe stand auf dem Nachttisch. Diese Farm erinnerte ihn außerdem viel zu sehr an die Farm seiner Großeltern irgendwo im Hinterland von Wisconsin. Die Sommer, die er dort verbracht hatte, waren die schönsten und glücklichsten seines Lebens gewesen.


  Doch Keegan wollte sich nicht erinnern. Gute Erinnerungen erhöhten nur noch das Gefühl für den Verlust, den er erlitten hatte. Er wollte allein bleiben, abgeschnitten von den Dingen, die ihn wieder menschlich machen würden. Die Welt kalt und gefühllos zu betrachten war der einzige Weg, mit dem Schmerz, den er erlitten hatte, fertig zu werden. Keegan blinzelte und schluckte die aufsteigenden Tränen hinunter. In seinem Leben gab es keinen Platz für Gefühle. Nicht jetzt. Nie mehr und nie mehr.


  Er entdeckte seine Jeans und seinen Pullover, die beide ordentlich gefaltet über der Lehne eines Sessels hingen. Sein alter Rucksack lag auf dem Sitz, Hut und Jacke obendrauf.


  Keegan sah auch die Spitzen seiner Stiefel unter dem Bett hervorschauen. Alles war da. Außer seiner Magnum.


  Hoffentlich würde Wren ihm die Waffe zurückgeben, wenn er sie vor dem Verlassen des Hauses höflich fragte. Wenn sie ihm seine Bitte verweigerte, dann würde er schwierige Zeiten durchstehen müssen, um erneut an eine Waffe zu gelangen.


  Keegan fuhr sich mit der Hand über das glatt rasierte Gesicht und dachte daran, wie sanft Wrens Berührungen gewesen waren, als sie mit dem Easierer über seine Haut fuhr. Warum dachte er jetzt daran? Seine Gedanken sollten einzig allein mit seiner Aufgabe beschäftigt sein und nicht mit solch romantischem Unsinn.


  “Du musst hier raus”, brummte er. “Bevor Wren dich noch auf Gedanken bringt, die du auf keinen Fall haben solltest.”


  Hast du Angst, sie könnte dich auf den Gedanken bringen, dass du noch einmal für einen anderen Menschen etwas empfinden könntest? fragte eine innere Stimme herausfordernd.


  Ja. Genau. Deshalb musste er gehen. Er konnte es sich nicht leisten, irgendetwas anderes außer Dankbarkeit für sie zu empfinden.


  Keegan legte beide Hände auf die Lehne des Sessels und stemmte sich hoch. Er war erstaunt, wie viel Kraft es erforderte, aufzustehen. Die Decke, die Wren um ihn gelegt hatte, fiel zu Boden, aber er besaß nicht die Kraft, sie aufzuheben.


  


  Sein Atem ging keuchend. Ihm war so schwindlig, dass er sich sofort wieder hinsetzen musste.


  Du schaffst es! Du musst dieses Haus verlassen! Du kannst Heller nicht noch einmal entkommen lassen. Nicht dieses Mal.


  Nicht jetzt, wo du so nah dran bist, spornte er sich an.


  Keegan wandte den Kopf zum Fenster und schaute hinaus. In der kurzen Zeit, in der er sich gewaschen hatte, war es draußen bereits fast dunkel geworden, und frischer Schnee-und Graupelregen fiel gegen das Fenster.


  Komm schon, du Schwächling. Steh auf. Hör auf mit dem Selbstmitleid!


  Die Stimme seines Vaters hallte in seinem Kopf wider.


  Leonard Winslow, Ausbilder bei der Armee, einer, der so hart wie Stahl war und nie Gefühle zeigte. Es war schwierig gewesen, als Sohn eines Ausbilders großzuwerden, aber es hatte ihn stark gemacht.


  Stark genug, um das unendliche Leid zu überstehen, Frau und Kind zu verlieren. Stark genug, um Monate schmerzhafter Behandlungen und Operationen über sich ergehen zu lassen.


  Stark genug, um den zu verfolgen, der sein Leben zerstört hatte.


  Er hatte Dinge zu erledigen. Es gab Orte, die er aufsuchen musste. Er hatte einen Mann zu töten.


  Entschlossen stand Keegan erneut auf und ging langsam zu dem Sessel hin, auf dem seine Sachen hingen. Der Pullover war sauber und duftete nach Seife. Wren. Sie hatte seine Sachen gewaschen und getrocknet, während er geschlafen hatte.


  Schuldgefühle stiegen in ihm auf. Wren Matthews hatte es nicht verdient, einen Mann wie ihn beherbergen zu müssen. Er war ein verbitterter Mann, der nur an Vergeltung dachte. Die Justiz hatte versagt, also war ihm nichts anderes übrig geblieben, als sich das Ziel zu setzen, selbst Gerechtigkeit zu üben. Auge um Auge, Zahn um Zahn. So hatte sein Vater auch gepredigt.


  Wenn Keegan daran dachte, was Heller seiner Familie angetan hatte, stieg eine unkontrollierte Wut in ihm auf. Wut, die seine Kraft und Entschlossenheit speiste.


  Und Vergebung? bohrte sein Gewissen. Maggie hätte gewünscht, dass du vergeben kannst.


  Maggie, die Pazifistin, immer sanft, warmherzig und verzeihend. Sie waren ein ungleiches Paar gewesen. Sie die heitere, ausgeglichene Frau, die Liebe verströmte, und er das Soldatenkind, das Polizist geworden war. Aber sie hatten sich auch ausgeglichen. Maggie hatte ihm zusammen mit ihrer gemeinsamen Tochter Geborgenheit und Glück geschenkt, und er hatte ihr beigebracht, dass es in der Welt nicht immer rosig zuging.


  Keegan verzog das Gesicht, als er daran dachte, dass sie ihm des Öfteren gesagt hatte, dass er unbedingt wieder heiraten sollte, falls ihr einmal etwas zustoßen sollte. Doch der Gedanke an eine andere Frau war ihm bisher zuwider gewesen. Nun, zumindest bis er Wren Matthews begegnet war. Doch obwohl er sich zu Wren hingezogen fühlte, wollte er keine Nähe aufkommen lassen. Wenn schon nicht für sein Wohl, dann für ihres. Er war zu verbittert, zu rachsüchtig, um für irgendeine Frau von Nutzen zu sein.


  Ja, Maggie würde vergeben, und Wren wahrscheinlich auch.


  Diese Frau war genauso wenig für ihn geeignet, wie seine Frau es gewesen war. Beide waren zu liebevoll, zu warmherzig, zu mitfühlend, aber Keegan Winslow war nicht aus diesem Stoff gemacht.


  Was geschehen war, war geschehen. Maggie und Katie waren für immer von ihm gegangen. Rache bringt sie nicht zurück und nimmt dir nur die Chance, noch einmal Liebe in deinem Leben zu finden, warnte sein Gewissen ihn.


  Vielleicht nicht, aber es würde lange dauern, um die Bitterkeit, die ohnmächtige Wut auszulöschen, die inzwischen seit achtzehn Monaten sein Begleiter war.


  


  Und was die Liebe betraf: Nun, er wagte es nicht, noch einmal für eine Frau etwas zu empfinden. Wer immer sagte, es ist besser geliebt zu haben und dann seine Liebe zu verlieren, als nie geliebt zu haben, wusste nicht, was es bedeutete, wenn Frau und Kind so grausam ermordet wurden.


  Vergeben. Du musst vergeben, raunte eine innere Stimme ihm zu.


  Nein! Beinahe hätte er das Wort laut herausgeschrien. Er konnte nicht, wollte nicht vergeben. Das war nur etwas für Schwächlinge. Er wo llte in Connor Hellers Gesicht schauen und ihn um Gnade winseln hören.


  Keegan biss die Zähne zusammen und lächelte zynisch bei dieser Vorstellung. Ja, Rache war süß, Rache war sein einziger Freund.


  Keegan erhob sich, zog den Pullover über den Kopf und ließ sich dann erschöpft wieder auf den Rand des Bettes nieder. Es pfiff in seinen Lungen, wenn er atmete. Wahrscheinlich hatte er eine Lungenentzündung, auf jeden Fall eine starke Bronchitis.


  Aber er durfte nicht zulassen, dass die Krankheit ihn besiegte.


  “Komm schon”, drängte er sich. “Du schaffst es. Heller treibt sich hier in dieser Gegend herum. Das weißt du, er hat Familie in diesem Teil des Landes. Du warst noch nie so nah dran. Du kannst jetzt nicht aufhören.”


  Alles, was er brauchte, war eine Landkarte und ein Telefonbuch. Als er sich erneut im Raum umschaute, entdeckte er ein schwarzes Telefon auf einer Kommode, ein Telefonbuch lag darunter. Schwer atmend ging er durch das Zimmer, nahm das dünne Telefonbuch hervor und schaute unter H. nach. Jim Hellers Name sprang ihm sofort ins Auge.


  Mit zitternden Händen, zitternd vor unterdrückter Wut und Aufregung, notierte sich Keegan die Adresse. Farm Road 132, Box 466. Wie weit ist das wohl von Wrens Farm entfernt?


  überlegte er sich. Er würde sie jedoch auf keinen Fall danach fragen. Je weniger sie über ihn und seine Pläne wusste, umso besser. Er würde sie einfach nur um eine Karte bitten.


  Er stieg mit den Beinen in die Jeans und zog sie hoch. Als er sich schließlich atemlos wieder setzte, bemerkte er, dass es draußen Nacht geworden war, dass der Wind erneut aufgefrischt hatte und durch die Zweige der Bäume pfiff.


  Na und? Ist das ein Hinderungsgrund?


  Er beugte sich vor, um seine Stiefel zu holen und hielt sich plötzlich den Kopf mit beiden Händen. Ein unerträglicher Schwindel hatte ihn erfasst. Das Zimmer begann sich um ihn zu drehen, und er fiel nach vorne auf den Boden.


  Verflixt!


  So sehr Keegan sich auch wünschte, endlich dieses Haus verlassen zu können, er musste jedoch der Wahrheit ins Gesicht blicken. Er war zu schwach und würde hierbleiben müssen, bis er wieder Kräfte gesammelt hatte. Er war mit dieser warmherzigen Frau gefangen, die es nicht verdiente hatte, mit einem gefallenen Engel das Weihnachtsfest zu verbringen.


  “Keegan?”


  Wren klopfte schüchtern an die Tür. Mit einer Hand trug sie ein Tablett, auf dem ein dampfender Teller Hühnersuppe und ein Becher mit kalter Milch standen. Wenn sie nicht so besorgt um seine Gesundheit wäre, hätte sie einen großen Bogen um sein Zimmer gemacht und ihn sich selbst überlassen. Doch das ließ ihr Gewissen nicht zu. Ob Keegan seine Schwäche nun zugeben wollte oder nicht, der Mann brauchte sie. Sie war länger als notwendig für das abendliche Melken im Stall geblieben und hatte diesen Moment hinausgezögert, aber jetzt konnte sie ihn nicht mehr länger aufschieben. Wren räusperte sich und versuchte es noch einmal.


  “Geht es Ihnen gut?”


  Als sie keine Antwort erhielt, bekam sie es mit der Angst zu tun.


  


  “Mr. Winslow?” Wren drückte die Türklinge hinunter und öffnete die Tür einen Spaltbreit. Die Angeln quietschten leicht.


  Das Zimmer lag im Dunkeln. Sie suchte nach dem Lichtschalter neben der Tür und knipste das Licht an.


  “Ach du liebe Güte!” rief sie aus, als sie Keegan angezogen auf dem Boden liegen und an die Decke starren sah. Rasch lief sie ins Zimmer und stellte das Tablett auf den Nachttisch. War er wieder gefallen? “Was ist passiert?”


  “Mir geht es gut”, wehrte Keegan barsch ab und runzelte irritiert die Stirn. “Kein Grund zur Besorgnis.”


  “Warum liegen Sie nicht im Bett?” Sie hockte sich neben ihn, die Hände tief in den Taschen ihrer Schürze vergraben, und machte sich Vorwürfe. Sie hätte ihn niemals allein lassen dürfen.


  “So. Und warum sind Sie aufgestanden?” Jetzt zog sie empört die Hände aus ihren Taschen und stemmte sie in die Hüften.


  “Ich wollte mich anziehen, aber dann wurde mir wieder so schwindlig, dass ich es als sicherer empfand, ruhig auf dem Boden liegen zu bleiben.”


  Wren seufzte. “Aber warum wollten Sie sich anziehen?”


  “Weil ich weiter muss.”


  “Sie sind viel zu krank, um bei diesem Wetter weiterzureisen.”


  “Das habe ich auch festgestellt”, bemerkte er sarkastisch.


  “Sie haben Fieber und wahrscheinlich auch noch eine schwere Bronchitis”, hielt sie ihm vor.


  “Aber ich kann nicht länger hierbleiben. Es gibt Dinge, die ich unbedingt erledigen muss.”


  “Sie sind ein sehr dickköpfiger Mann, Mr. Winslow.”


  “Das hat man mir schon öfters gesagt.”


  Wer wohl? fragte Wren sich. Seine Frau? War es deswegen vielleicht zwischen ihnen öfters zu Streitigkeiten gekommen?


  Sie fragte sich erneut, ob er geschieden oder verwitwet war.


  


  “Die Suppe duftet wunderbar.” Er setzte sich mühsam auf und schaute zum Suppenteller hinüber.


  “Ich freue mich, dass Sie Appetit haben.” Sie lächelte, erleichtert darüber, dass er offensichtlich auf dem Weg zur Besserung zu sein schien.


  Keegan erwiderte ihr Lächeln nicht, und Wrens Lächeln erlosch daraufhin rasch wieder. Sie kam sich plötzlich ziemlich einfältig vor.


  “Hier.” Sie bot ihm ihre Hand an. “Ich bringe Sie zurück ins Bett.”


  Er ergriff ihre Hand, und sie zog ihn auf die Füße. Sie versuchte, nicht an die Wärme zu denken, die seine starke Hand ausstrahlte, und an die Schmetterlinge, die wieder einmal in ihrem Bauch herumflatterten. Sie wollte diese Anziehung, die eindeutig zwischen ihnen existierte, unbedingt ignorieren.


  Der Mann stand jetzt neben ihr, groß und imposant. Als sie ihn anschaute, stockte ihr für einen Moment der Atem, als sie ein heißes Verlangen in seinen Augen aufglimmen sah. Und Wren bekam es plötzlich mit der Angst zu tun. Was ging in diesem Moment im Kopf dieses Mannes vor sich? Er wollte sie doch nicht etwa küssen, oder?


  Er beugte sich leicht vor.


  Nein. Damit könnte sie niemals umgehen. Bevor sie herausfand, ob er sie tatsächlich küssen wollte, wandte sie sich rasch ab. Vielleicht ging ja auch nur ihre Phantasie mit ihr durch.


  “Machen Sie es sich doch bequem”, erklärte sie mit gezwungener Fröhlichkeit und nahm das Tablett hoch.


  Keegan gehorchte und legte sich wieder ins Bett. Also gut, dachte Wren. Jetzt wirst du schon langsam verrückt. Natürlich wollte er dich nicht küssen. Warum bildest du dir nur so etwas ein?


  


  Denk an Blaine, denk an Blaine, sagte sie sich immer wieder.


  Du warst einst so sicher, dass er der richtige Mann für dich war, und sieh nur, was passiert ist.


  Du lieber Himmel! Was dachte sie da nur. Sie erwog doch nicht ernsthaft eine Beziehung mit Keegan Winslow? Er war ein Fremder, der, sobald seine Gesundheit und das Wetter es zuließen, sich wieder auf den Weg machen würde. Sie wusste überhaupt nichts von ihm. Trotzdem konnte sie nicht die starke Anziehung leugnen, die zwischen ihnen herrschte.


  Du hast wahrscheinlich nur Mitleid mit ihm, dachte Wren, das ist alles. Er ist ein trauriger, einsamer Mann, der dein Herz angerührt hat.


  “Danke”, sagte Keegan jetzt, griff nach dem Tablett und riss Wren damit aus ihren Träumereien. Auf dem Tablett befand sich außer der Suppe und dem Glas Milch noch eine kleine Vase, in der eine Rose stand.


  “Was ist das?” fragte er und berührte die Rose.


  “Sie ist nicht echt. Nur aus Seide. Ich mache solche Dinge selbst, und ich dachte, sie würde Ihnen ein wenig Freude machen.”


  Er war so gerührt von dieser schlichten Geste, dass plötzlich Tränen in seinen Augen brannten. Keegan schluckte und wandte das Gesicht von Wren ab.


  “Falls es Ihnen nichts ausmacht”, stieß er schroff he rvor,


  “würde ich gern allein essen.”


  “Oh.”


  Er spürte, dass er sie verletzt hatte, doch wagte er es nicht, sie anzuschauen. Er hatte viel zu viel Angst, dass sie seine Gefühle erraten könnte. Es war ein langer Tag gewesen, und er war erschöpft. Außerdem hatte das Fieber ihn offenbar mitgenommen, das konnte vielleicht erklären, warum er plötzlich so von Emotionen überwältigt wurde.


  “Ich bin nicht daran gewöhnt, Leute um mich zu haben”, versuchte er, seine Haltung zu erklären.


  


  “Klar, ich verstehe. Ich ziehe es auch oft vor, allein zu sein.”


  Mit gebeugtem Kopf ging sie aus dem Zimmer, das rechte Bein ganz leicht hinter sich her ziehend. Keegan hatte das Gefühl, als wenn er einen herrenlosen Hund getreten hätte.


  Verflixt, warum hatte er so viel Mitleid mit dieser jungen Frau.


  Sie ging ihn nichts an, er hatte bereits genug Probleme.


  Noch unhöflicher hättest du nicht sein können, mahnte ihn sein Gewissen, aber Keegan wusste, dass es nur zu ihrem Besten war. Er hatte das untrügliche Gefühl, dass diese unschuldige junge Frau drauf und dran war, sich in ihn zu verlieben. In ihn -


  einen Mann, der Mordgedanken hegte.


  “Du hast dich geirrt, Wren. Er wollte dich nicht küssen.


  Dieser Mann mag dich noch nicht einmal besonders. Aber das ist auch gut so.” Wren redete mit sich selbst, während sie den großen Suppentopf schrubbte.


  Vor einer Stunde war sie auf Zehenspitzen in Keegans Zimmer gegangen und hatte das Tablett mit dem schmutzigen Geschirr geholt. Er hatte mit geschlossenen Augen auf dem Bett gelegen, aber Wren hatte das eigenartige Gefühl, dass er den Schlaf nur vortäuschte. Ihr war das allerdings recht so.


  Vielleicht würde sich das Wetter morgen ändern, und sie konnte kurz aus dem Haus gehen, weg von dem verwirrenden Einfluss, den der gut aussehende Mr. Keegan Winslow auf sie hatte.


  Die kleinen Kuchen, die sie für die Lehrer der Schule und ihre Freunde aus der Kirchengemeinde gebacken hatte, lagen eingepackt in rotem Geschenkpapier und mit einer grünen Schleife versehen auf dem Küchenschrank.


  Es war ein trauriger Gedanke, dass das Wetter ihr vielleicht nicht erlauben würde, diese Geschenke zu überreichen. Noch unangenehmer war jedoch der Gedanke, durch die Launen des Wetters in diesem Haus eingeschlossen mit dem schweigsamen Fremden Weihnachten feiern zu müssen.


  Wren warf einen Blick auf die Uhr. Zwanzig Uhr. Sie trocknete sich die Hände ab, schaltete das Radio ein und betete inständig, etwas Gutes zu hören. Bitte, lass morgen wieder die Sonne scheinen, flehte sie.


  Die letzten Töne von “Stille Nacht” verklangen, und sie ging ins Wohnzimmer hinüber, um noch ein paar Holzscheite ins Kaminfeuer zu werfen.. Dann ließ sie sich auf die Couch fallen und schaute auf den armselig wirkenden Weihnachtsbaum. Er sah ebenso einsam, verwirrt und verloren aus, wie sie sich fühlte. Er musste unbedingt noch ein wenig aufgeputzt werden.


  Glitzernde Lichter, Lametta-Ketten, schimmernde Sterne.


  “Gute Nachrichten für alle in unserem Sendegebiet, die sich weiße Weihnachten wünschen”, verkündete der Radiosprecher fröhlich. “Die Temperaturen werden im Minusbereich bleiben, aber der Eisregen wird ab jetzt in Schnee übergehen. Für die meisten Texaner ist das ein einmaliges Erlebnis. Solltet ihr also einschneien, werdet nicht ungeduldig, sondern entspannt euch, und genießt den Schnee.”


  Wren stöhnte ärgerlich. Oh nein. Als Kind hatte sie von weißen Weihnachten geträumt. Jetzt, wo sie sich das am wenigsten wünschte, hielt der Schnee sie mit dem geheimnisvollen Fremden gefangen.


  Kopfschüttelnd verschränkte Wren die Arme vor der Brust.


  Was sollte sie tun? Sie könnte den Mann bitten, ihr Haus zu verlassen. Aber dagegen sprach, dass er krank war. Kein guter Mensch würde selbst einen Hund bei diesem Wetter hinausjagen. Trotzdem hatte sie Angst, mit ihm unter einem Dach zu bleiben. Sie hatte Angst vor ihren eigenen Gedanken, vor ihren eigenen Gefühlen.


  Nun, wenn er über Weihnachten bleiben musste, brauchte sie ein Geschenk für ihn. Aber was? Wren nagte an ihrer Unterlippe und überlegte. Sie könnte ihm einen Pullover stricken.


  In zwei Tagen?


  Das würde sie schaffen. Wenn sie heute noch anfangen und bis in die Nacht arbeiten würde. Sie würde sowieso nicht schlafen können. Nicht, wenn Keegan im Zimmer neben ihrem schlief.


  Also warum nicht? Nächstenliebe und Geben gehörten doch zu Weihnachten. Und sie wären beide nicht allein. Keegan und sie hätten sich.


  Plötzlich brach eine Lebensfreude in ihr hervor, die sie seit vielen Jahren nicht mehr empfunden hatte. Wren erhob sich und lief in den Flur. Wenn sie genügend Zeit hätte, könnte sie ihm vielleicht auch noch einen passenden Schal stricken.


  Sie lief an seiner Tür vorbei und wollte gerade ins Nähzimmer gehen, als sie ein seltsames Geräusch hörte. Sie blieb stehen und lauschte.


  Was war das?


  Es war ein eigenartiges, erstickt klingendes Geräusch. Wren blieb ganz still stehen und wagte kaum zu atmen, während sie noch genauer hinhörte.


  Da war es wieder. Das Geräusch von heftig gehendem Atem, von erstickten Lauten. Von unterdrücktem Weinen!


  Die Tür war nur angelehnt, und Wren schlich ein paar Schritte vorwärts, stieß die Tür noch eine n Zentimeter weiter auf und schaute in die Dunkelheit.


  Sie sah Keegan gebeugt auf dem Bett sitzen, als ob er Schmerzen hätte. Er hatte den Kopf in die Hände gelegt, die Ellbogen auf die Knie gestützt. Er bot ein Bild tiefer Verzweiflung.


  Machte ihr Phantasie ihr nur etwas vor? Oder weinte dieser starke Mann tatsächlich?


  Bestürzt blinzelte Wren eigene Tränen weg. Tränen des Mitgefühls. Wie viele Nächte hatte sie selbst geweint, allein, verzweifelt, ohne Hoffnung. Aber sie hätte niemals Tränen bei diesem Fremden erwartet. Ein Mann, der die Gefahr zu lieben schien, der durchs Land wanderte auf der Suche nach Abenteuer. Ein Mann, der eine gefährliche Waffe bei sich trug.


  


  Sie hatte geglaubt, dass die Umstände ihn hart gemacht hätten, hatte geglaubt, dass er unfähig zu Tränen war. Sie hätte nie vermutet, dass er in der Lage wäre, seinen Emotionen freien Lauf zu lassen.


  Aber jetzt saß er hier und schluchzte wie ein kleiner Junge, der seine Eltern verloren hatte.


  Sie litt so sehr mit ihm, dass sich ihr Herz vor Schmerz zusammenzog. Wren trat zurück und zog die Tür leise wieder zu. Instinktiv wusste sie, dass Keegan sich zutiefst gedemütigt fühlen würde, wenn er sie jetzt entdeckte.


  Wren ging leise zum Nähzimmer hinüber und setzte sich dort auf einen Stuhl.


  Es gab einen Menschen, der noch mehr litt als sie. Jemand, der dringend Trost und Mitgefühl brauchte. Dieser Mann schien so verzweifelt, dass es ihr schier das Herz brach.


  Sie musste etwas unternehmen. Sie konnte nicht tatenlos mit ansahen, wie er litt. Sie musste diese Weihnachten zu etwas ganz Besonderem machen, um ihm zu zeigen, dass noch nicht alles verloren war. Sie wollte ihm beweisen, dass, was immer auch passiert war, das Leben weiterging.


  Es wurde höchste Zeit, dass sie aufhörte, in Selbstmitleid zu versinken und stattdessen an ihre Mitmenschen dachte.


  Vielleicht hatte der Himmel ihr das sagen wollen, als er Keegan an ihre Haustür klopfen ließ und dann einen Sturm, Eisregen und jetzt Schnee schickte, damit er noch eine Weile bei ihr blieb.


  Wren hob entschlossen den Kopf und begann, Pläne zu machen.


  


  6. KAPITEL


  “Sie brauchen sich gar nicht so viel Mühe zu machen”, brummte Keegan. “Weihnachten ist mir völlig egal.”


  “Aber mir nicht.”


  “Sie würden nicht so viel Aufwand machen, wenn Sie allein wären”, erklärte er.


  “Nein”, gab Wren fröhlich zu, “aber dieses Jahr bin ich nicht allein, ich habe Gesellschaft.”


  Keegan verschränkte die Arme vor der Brust und schaute kritisch zu, wie sie beschwingt im Wohnzimmer herumlief. Was war nur mit dieser Frau passiert? Sie schien auf einmal vom Weihnachtsfieber erfasst worden zu sein. Die ruhige, schüchterne Person, die er vor zwei Tagen kennen gelernt hatte, war verschwunden. Jetzt sah sie mit ihren roten Leggings und dem grünen Pullover wie eine der Elfen aus, die dem Weihnachtsmann bei seiner Arbeit halfen. Verlangen stieg in ihm auf, und irritiert über die Reaktion seines Körpers schaute Keegan rasch weg.


  Ein großer Karton, auf dem die Aufschrift


  “Weihnachtsdekoration” prangte, stand geöffnet mitten auf dem Boden. Wren hatte den Kaminsims bereits mit einer roten Girlande geschmückt und Mistelzweige über die Türen gehängt.


  Der Duft von Bratäpfeln zog durch das Haus. Und der Schmuck des Weihnachtsbaumes glitzerte im Licht der Morgensonne.


  


  Wie lange ist sie wohl schon wach? fragte sich Keegan.


  Während er schlief, hatte Wren das Farmhaus in ein Winterwunderland verwandelt. Ein dicker Weihnachtsmann, der sich zu den Klängen von “Santa Claus is coming to Town”


  drehte und mit der Hand winkte, stand auf dem Couchtisch, geschmückte Tannen und Kränze aus Kiefernzapfen hingen an den Türen.


  Warum’macht sich diese Frau meinetwegen so viel Mühe, fragte er sich und starrte durch das Fenster hinaus über die vereiste Landschaft.


  “Haben Sie Hunger?” Wren schaute ihn an. “Sie können Bratäpfel, Würstchen und Kartoffelpüree haben.”


  Wren trug heute kleine Glockenohrringe, die fröhlich klingelten, wenn sie sich bewegte. Und wenn sie lächelte, sah sie so bezaubernd aus, dass ihm der Atem stockte.


  Doch Keegan verdrängte seine Gefühle, er wollte diese Frau nicht bewundern.


  Wren plauderte fröhlich über das Wetter, über die Weihnachtszeit und die Kühe. Keegan sagte dagegen nichts, er wollte sie nicht noch zu einer Unterhaltung ermuntern. Je mehr er mit dieser Frau sprach, umso größer war das Risiko, doch etwas mit ihr anzufangen. Es war besser, den Mund zu halten und in Abwehrstellung zu gehen. Er würde sowieso bald dieses Haus verlassen. Vielleicht heute schon.


  “Sie sehen heute Morgen sehr viel besser aus”, bemerkte sie.


  “Wie fühlen Sie sich?”


  “Ausgeruht”, gab Keegan kurz angebunden zu.


  Nachdem er sich am Abend zuvor nach langer Zeit einmal gestattet hatte, seiner Trauer Ausdruck zu geben und zu weinen, war er in einen tiefen traumlosen Schlaf gefallen. Er wusste nicht, ob er das der heilenden Anwesenheit von Wren oder der Tatsache zu verdanken hatte, dass er seinen Tränen einmal freien Lauf gelassen hatte. Es war das erste Mal seit dieser schrecklichen Nacht, in der Maggie und Katie gestorben waren, dass er geweint hatte. Dieses Farmhaus, das ihn so sehr an die Farm seiner Großeltern erinnerte, und Wren, die in ihrer Art Maggie so ähnlich war, hatten - zumindest für eine kurze Zeit -


  eine seelische Blockade in ihm gelöst.


  Doch nun, im Licht des Tages, war er beschämt über die Tränen, die er vergossen hatte. Schnell hatte Keegan sich erneut seine Rüstung angezogen und die Maske der Gleichgültigkeit angelegt, die ihm in den letzten achtzehn Monaten bereits gute Dienste geleistet hatte. Es würde seine ganze Aufmerksamkeit in Anspruch nehmen, diesen Schuft Heller zu erwischen. Er hatte nichts, was er dieser Frau geben könnte. Noch nicht einmal ein Lächeln.


  “Haben Sie vielleicht eine Landkarte von dieser Gegend?”


  fragte er abrupt. Er durfte auf keinen Fall vergessen, dass er die Farm von Hellers Vater ausfindig machen musste.


  “Ich glaube schon. Einen Moment, bitte.” Wren ging zu einer Kommode und suchte in den Schubladen herum. “Ja, hier ist eine Karte von Texas.”


  “Haben Sie nichts Genaueres von dieser Gegend?”


  Wren legte nachdenklich die Stirn in Falten. “Doch, natürlich, warten Sie.” Sie suchte weiter und wurde schließlich fündig. “Aha. Hier ist sie.” Sie reicht ihm die vergilbte Karte.


  “Danke.”


  “Keine Ursache.”


  Wren ging voraus in die Küche und Keegan, der ihr folgte, blieb plötzlich wie erstarrt stehen. Auf dem Tisch lag eine rotgrüne Decke mit einem Krippenmotiv, einer Krippe, die der verblüffend ähnlich sah, die Maggie jedes Jahr aufgestellt hatte.


  Sein Herz setzte für einen Moment aus, und ihm war, als hätte er einen Schlag in die Magengegend bekommen.


  “Setzen Sie sich doch”, sagte Wren und forderte ihn mit einer Handbewegung auf, Platz zu nehmen.


  Keegan riss den Blick von dem kleinen Jesus-Figürchen in der Krippe weg, zog einen Stuhl hervor und sank darauf nieder.


  


  Der Knoten in seinem Magen wurde immer größer, und sein Appetit war verschwunden.


  Wren lief summend in der Küche herum und stellte schließlich einen Teller vor ihn hin.


  “Wollen Sie denn nichts essen?” fragte er.


  “Ich habe schon gegessen.”


  Warum fühlte er auf einmal so etwas wie Enttäuschung darüber, dass sie nicht neben ihm sitzen würde? Keegan nahm die Gabel auf, stach in den wundervoll duftenden Apfelkuchen und zwang sich, wenigstens etwas davon zu essen, um sie nicht allzu sehr zu enttäuschen.


  Er hatte die Karte vor sich ausgebreitet und studierte sie aufmerksam. Es dauerte nicht lange, und er hatte die Farm entdeckt. Sein Magen zog sich erneut zusammen. Übelkeit mischte sich mit Triumph. Wie es aussah, lag Wrens Farm nur zwei Meilen von der von Hellers Vater entfernt. Aufgeregt und nervös schob er den Teller von sich, faltete die Karte wieder zusammen und steckte sie in die Hosentasche. Er niusste jetzt unbedingt hinaus an die frische Luft und sich einen Plan zurechtlegen.


  “Haben Sie die Kühe schon gemolken?” fragte er Wren.


  “Noch nicht.” Wren schüttelte den Kopf. “Ich wollte gerade zum Stall hinübergehen.”


  “Ich werde das übernehmen”, erklärte Keegan, der es gar nicht erwarten konnte, diese unendlich enge Umgebung zu verlassen, die sie mit der Weihnachtsdekoration geschaffen hatte.


  Es war einfach zu viel. Zu fröhlich. Zu optimistisch. Als ob Maggie selbst am Werk gewesen wäre.


  “Sind Sie sicher?” erkundigte Wren sich besorgt. “Sie hatten gestern noch hohes Fieber.”


  “Mir geht es wieder ausgezeichnet”, entgegnete er brummig, verärgert darüber, dass ihre Fürsorge ihn so rührte, und schob den Stuhl zurück.


  


  “Einen Moment”, sagte Wren. “Ich werde Ihnen die Jacke meines Vaters holen. Sie ist wärmer als Ihre Lederjacke.”


  Keegan wartete, bis sie mit einer schweren, wattierten Winterjacke und einem Paar gefütterter Handschuhe zurückkehrte. Er schlüpfte in die Jacke und zog sich dann die warmen Handschuhe an.


  “So”, erklärte sie und zupfte ihm den Kragen zurecht.


  Er erstarrte unter dieser intimen Geste, aber Wren schien seine Reaktion gar nicht zu bemerken.


  “Seien Sie vorsichtig”, warnte sie ihn. “Die Treppen sind immer noch vereist.”


  Keegan nickte und wollte das Haus, so schnell er konnte, verlassen. Er durfte auf keinen Fall über die Gefühle nachdenken, die ihre Berührung in ihm hervorgerufen hatte, über die Anziehung, die diese Frau auf ihn ausübte. Sein Aufenthalt in diesem Farmhaus war nur vorübergehend, sehr vorübergehend. Er wollte sie in keiner Weise ermutigen, um sie später nicht verletzen zu müssen.


  Doch dann machte er den Fehler, Wren noch einmal anzuschauen. Ihr schmales, blasses Gesicht wirkte so traurig, dass Keegan die Zähne zusammenbeißen musste, um nicht weich zu werden. Nur ein herzloser Schuft wie er konnte ihr die Freude an ihren Weihnachtsvorbereitungen nehmen.


  Er murmelte eine halbherzige Entschuldigung, dass er den Apfelkuchen nicht aufgegessen hatte, lief aus der Küche und zog rasch die Tür hinter sich zu. Seltsam, dass die schwere Eichentür für seinen Geschmack immer noch nicht genug Abstand zwischen ihn und Wren Matthews brachte. Eine Kluft so groß wie der Grand Canyon wäre ihm jetzt willkommen gewesen.


  Wren warf die Reste von Keegans Frühstück in den Mülleimer und unterdrückte den Wunsch loszuweinen. Sie presste sich ihren Handrücken gegen die Nase und zog scharf die Luft ein. Warum um alles in der Welt reagierte sie so emotional? Nur weil er kaum etwas gegessen hatte, war das noch lange keine Kritik an ihren Kochkünsten. Er war einfach nicht hungrig.


  Meine Weihnachtsdekorationen haben ihm auch nicht gefallen, erinnerte sie sich. Sie war die ha lbe Nacht aufgeblieben, um seinen Pullover zu stricken, hatte den Weihnachtsschmuck vom Dachboden geholt und ihm dann voller Liebe das Frühstück zubereitet, das er dann kaum angerührt hatte.


  Na und? Sie musste aufhören, so übersensibel zu reagieren.


  Sie durfte seine Zurückweisung nicht persönlich nehmen.


  Warum kümmerte’ es sie überhaupt, was Keegan Winslow von ihr dachte?


  Weil ich ihm helfen will, gab sie sich selbst die Antwort.


  Und das war die Wahrheit. Sie war bereits viel zu lange in ihre eigenen Probleme verstrickt gewesen. Es war einfacher gewesen, sich von anderen Leuten abzuschirmen und wie ein Einsiedler zu leben, als endlich ihre eigenen Probleme zu verarbeiten und mit ihrem Leben fortzufahren.


  Keegan Winslow hatte ihr gezeigt, dass es an der Zeit war, ihren Kummer endlich zu vergessen und sich auf etwas anderes zu konzentrieren. Natürlich hatte sie gelitten. Sie hatte ihre Eltern verloren. Bein und Hüfte waren so verletzt, dass sie für immer hinken würde, und dann war sie noch auf den Charme eines Betrügers hereingefallen und von ihm nach Strich und Faden ausgenommen worden. Aber genug war genug. Sie war jetzt neunundzwanzig Jahre alt. Wenn sie jetzt nicht aufhörte, sich in Selbstmitleid zu ertränken, wann dann? Sie musste sich endlich ihren Ängsten stellen und sich wieder zum Leben bekennen. Sie hatte zehn kostbare Jahre ihres Lebens mit Selbstmitleid verschwendet. Es war an der Zeit, die Vergangenheit hinter sich zu lassen und der Zukunft in die Augen zu sehen.


  


  Bestürzt über diese Erkenntnisse, steckte Wren die Hände in das Spülwasser und schaute aus dem Fenster über die schneebedeckten Felder hinaus. Einige Spatzen saßen aufgeplustert auf den Telefondrähten. Das Wasser im Vogelbad war gefroren, ebenso die Grashalme und der Gartenschlauch.


  Seit sie sich entschlossen hatte, Keegan ein schönes Weihnachtsfest zu bereiten, hatte ihre Laune sich, abgesehen von dem kurzen Tief eben in der Küche, erstaunlich verbessert.


  Das überraschte sie. Seit vielen Jahren waren alle Dinge, die mit Weihnachten zu tun hatten, nur noch eine lästige Pflicht gewesen. Aber in diesem Jahr war alles anders. Wren fühlte sich freier, unbeschwerter, ja fast so fröhlich wie in ihrer Kindheit.


  Das Stricken, das Dekorieren, auch die Zubereitung des Frühstücks hatten ihr Spaß gemacht. Der Gedanke, diesem zurückhaltenden seltsamen Fremden ein wenig von der Freude von Weihnachten näher zu bringen, hatte sie beflügelt.


  Keegans Reaktion auf ihre Anstrengungen hatte sie jedoch enttäuscht, aber was hatte sie erwartet? Dass er plötzlich seine Verbitterung wie eine Maske fallen ließ und in einen Freudentaumel ausbrach? Dass er sich für ihre Mühe mit einem jubelnden Applaus bedanken würde?


  “Du bist ganz schön dumm”, flüsterte sie.


  Keegan war ein einsamer Mann, der durch einen großen Schmerz von richtigen Weg abgekommen sein musste. Sie hätte seine Reaktion erahnen können. Sie hatte maßlos übertrieben.


  Man konnte niemanden zwingen, Weihnachten als ein Fest der Freude anzunehmen.


  Trotzdem hatte sie nicht vor, sofort aufzugeben. Falls jemand jemals ein Weihnachtswunder gebrauchte hatte, dann war es Keegan Winslow. Sie kannte sein Leben nicht, wusste nicht, was er durchlitten hatte. Aber die Fotografie, die sie gesehen hatte, und die große Brandnarbe auf seinem Rücken erzählten eine traurige Geschichte.


  


  Wren faltete die nassen, seifigen Hände. Sie wussten nicht genau, worum sie bitten sollte, aber etwas in ihrem Inneren fand allein die Worte.


  “Bitte, bring Keegan aus der Dunkelheit ins Licht.”


  Und plötzlich fühlte Wren sich viel besser. Sie wusste nicht, was mit ihr geschah, aber zum ersten Mal seit vielen Jahren blühte Hoffnung in ihrem Herzen auf.


  Während Keegan die Treppe hinuntereilte, atmete er mehrere Male tief durch. Die kalte Luft brannte in seinen Lungen, doch der Schmerz war ihm auch willkommen. Er inusste sich daran erinnern, wer er war und was er hier im ländlichen Texas suchte.


  Er konnte nicht ruhen, bis Connor Heller tot oder wieder hinter Gittern war. Er konnte sich noch nicht einmal die Freude erlauben, den Heiligen Abend mit dieser außergewöhnlichen und warmherzigen Frau zu verbringen. Sich diesen kleinen Luxus zu gönnen wäre ein Verrat an Maggie gewesen. Der Tod seiner Frau musste gerächt werden. Und bis er dieses Ziel nicht erreichte, hatte er nicht das Recht auf ein eigenes Leben.


  Das, was ihn an Wren Matthews am meisten beunruhigte, war die Tatsache, dass sie ihm Hoffnung machte. Bis er ihr begegnet war, hatte er geglaubt, alle Sehnsucht wäre für immer mit Maggie und Katie gestorben. Jetzt wieder Kegungen in seinem Herzen zu spüren machte Keegan erst recht wachsam.


  “Du musst dich auf deine Aufgabe konzentrieren”, murmelte er, während sein Atem weiße Dampfwölkchen bildete. “Denk an Heller.”


  Er wusste, dass sich der Mann in dieser Gegend aufhielt.


  Wollte Heller Weihnachten vielleicht zu Hause verbringen?


  Obwohl Connor Heller und sein Bruder, Victor, bei ihrer Mutter in Chicago aufgewachsen waren, waren beide in Texas geboren, und Connors Vater lebte immer noch in Stephenville, nicht weit von Wrens Farm entfernt. Keegan konnte den Gedanken kaum ertragen, dass Heller in so mittelbarer Nahe sein könnte. So nah war er in den letzten sechs Monaten noch nie an ihn herangekommen, und doch gab es nicht viel, was er jetzt tun konnte. Zumindest jetzt noch nicht. Nicht, bis das sich Wetter besserte. Nicht, bis er wieder mehr Kraft gesammelt hatte.


  Keegan konnte nur hoffen, dass Sturm und Eis Heller ebenso festhielten wie ihn.


  Kopfschüttelnd schob Keegan die Stalltür auf und war erstaunt, dass es im Inneren des Stalles so kalt war. Statt lautstark ihr Unbehagen zu verkünden, hatten die Kühe sich hingelegt und so tief es ging in ihr Stroh vergraben.


  Der Heizofen musste ausgegangen sein.


  Über ihre Sorge für ihn und die weihnachtlichen Vorbereitungen hatte Wren offensichtlich vergessen, den Butangas-Tank zu überprüfen.


  Während Keegan zur anderen Seite des Stalles ging, um die Heizung abzuschalten, fiel ihm erneut auf, wie heruntergekommen diese Farm war. Hier musste unbedingt renoviert werden. Die Melkmaschinen waren veraltet, und den Wasserflecken an den Wänden nach zu urteilen, war das Dach an einigen Stellen leck. Die Neonlampen müssten erneuert und die Wände unbedingt frisch gekalkt werden.


  Da Wren nur siebzehn Holstein-Kühe besaß, zweifelte er sogar daran, dass sie überhaupt einen Profit herausholte. Es durfte schwer sein, die ständigen Anforderungen einer Farm erfüllen zu müssen. Keegan sah im Geiste die junge Frau vor sich, die allein Aufgaben bewältigen musste, die ihre Kräfte bei weitem überstiegen.


  Sie war nicht stark genug für diese Art von Arbeit. Sie brauchte unbedingt Hilfe.


  Er fragte sich, warum Wren die Farm überhaupt behielt.


  Vom finanziellen Standpunkt aus gesehen schien es vernünftiger, sie zu verkaufen, als ständig noch mehr Geld in sie hineinzustecken. Er zuckte die Schultern. Vielleicht konnte sie die Farm von der Steuer abschreiben. Aber deswegen so viel Arbeit auf sich zu nehmen? Nein, das konnte Keegan sich nicht vorstellen.


  Konnte sie von der Farm überhaupt leben?


  Er schüttelte entschlossen den Kopf, um sich zur Vernunft zu rufen. Er hatte keine Zeit, um sich über Wrens armseliges Leben Gedanken zu machen. Seines war nicht besser. Er würde für sie tun, was er konnte, und sich dann auf den Weg zu Hellers Farm machen.


  Er verließ den Stall und suchte draußen nach dem Butangas-Tank. Er entdeckte einige Meter entfernt zwei Tanks und atmete erleichtert auf. Ein Glück! Sie hatte zwei. Es würde nicht lange dauern, bis er den zweiten angeschlossen und den Heizofen wieder in Gang gebracht haben würde.


  Keegan hatte seine Arbeit in weniger als zehn Minuten beendet und wandte sich gerade ab, als er aus den Augenwinkeln etwas am Rande des Waldes bemerkte, das ihn beunruhigte.


  Fußspuren. Frische Spuren, die deutlich in den Neuschnee eingedrückt waren.


  Es waren Abdrücke von großen Füßen. Mindestens Schuhgröße 45.


  Connor Heller hat Größe 46, schoss es ihm durch den Kopf.


  He, langsam, Winslow. Ziehe keine voreiligen Schlüsse. Doch trotzdem nagte dieser Gedanke an ihm.


  Er folgte den Spuren mit seinem Blick und sah, dass sie über den Hof bis zum Wohnzimmerfenster führten.


  Sie hatten in der Nacht einen ungebetenen Besucher gehabt, der sich aber offensichtlich damit begnügt hatte, sich einen Einblick zu verschaffen.


  Wut stieg in ihm auf bei dem Gedanken, dass jemand Wren ausspionieren wollte. Aber wer? Warum? Seltsamerweise spürte er Eifersucht bei dem Gedanken in sich aufsteigen, dass jemand sie beim Dekorieren des Hauses beobachtet hatte, während er geschlafen hatte.


  


  Vielleicht hatte Wren einen Verehrer. Jemand, der zu schüchtern war, um mit ihr zu sprechen. Oder noch schlimmer, vielleicht wusste jemand, dass sie eine hilflose Frau war, die völlig allein lebte.


  Keegan ballte die Hände wütend zu Fäusten und folgte den Fußspuren bis zum Waldrand. Er sollte herausfinden, wohin diese Spuren führten. Das war das Mindeste, was er für Wrens Sicherheit tun könnte.


  Den Blick auf den Boden geheftet, lief Keegan durch den Wald und kletterte über umgefallene Baumstämme. Manchmal waren die Spuren von frisch gefallenem Laub verdeckt, aber er konnte die Fährte immer wieder aufnehmen. Doch bereits nach 300 Metern brannten seine Lungen wie Feuer, und ein Hustenanfall schüttelte ihn.


  “So ein Mist!” Er verfluchte es, krank zu sein!


  Einige Minuten später wollte er weitergehen, doch diesmal verließen seine Beine ihn. Sie zitterten wie Götterspeise. Er musste eine Entscheidung treffen. Er konnte den Fußspuren folgen oder Wren helfen, die Kühe zu melken. Für beides besaß er nicht genug Kraft.


  Du darfst Wren nicht allein lassen, Winslow, mahnte ihn eine innere Stimme. Was ist, wenn der Mann wiederkommt und mehr will, als nur zuschauen?


  Er erinnerte sich an eine andere Situation, in der er eine Frau allein gelassen hatte. Keegan hatte keine Wahl.


  Er schimpfte leise und schleppte sich zurück, bis er die Lichter von Wrens Farm wieder sehen konnte. Keegan überlegte einen Moment, ob er ihr von dem unerwünschten Besucher erzählen sollte, doch er entschied sich dagegen. Zumindest im Moment würde er den Mund halten. Er sah keinen Sinn darin, sie unnötig zu beunruhigen.


  Er lief zum Haus hinüber und klopfte leicht an die Tür. Als niemand antwortete, trat er ein. Wren war nicht in der Küche, und einen Moment lang wurde er von Panik ergriffen. Wo war sie? Dann hörte dr erleichtert, dass sie im Wohnzimmer sang.


  Keegan musste unwillkürlich lächeln. Sie konnte genauso wenig einen Ton halten wie Maggie.


  Sein Lächeln verschwand jedoch so schnell, wie es gekommen war. Sie war nicht Maggie, das durfte er nicht vergessen. Ja, es gab Ähnlichkeiten, beide waren warmherzig, liebevoll und gutmütig. Aber Maggie war in vielen Dingen von ihm abhängig gewesen, während Wren trotz der vielen Widrigkeiten unbekümmert ihren Weg ging. Sie lebte und arbeitete allein auf einer abgelegenen Farm und besaß den Mut einer Löwin. Welche Frau hätte sich schon getraut, einem Eindringling mit einem Gewehr entgegenzutreten?


  Nein, der Stoff, aus dem die beiden Frauen gemacht waren, mochte das gleiche Muster tragen, aber Wrens V/ar bei weitem widerstandsfähiger.


  Sein Lächeln kehrte zurück, als er daran dachte, wie Wren ihn mit dem Gewehr bedroht hatte. Bei dem Gedanken an die Waffe griff er unwillkürlich zu seinem Schulterhalfter. Seine Magnum steckte allerdings nicht drin. Wren hatte es auch geschafft, ihn zu entwaffnen, das sagte viel über ihren Mut aus.


  Keegan ging zu dem Türbogen hinüber, der die Küche mit dem Wohnzimmer verband. Offensichtlich hatte Wren ihn nicht gehört. Sie stand auf einer Trittleiter, die sie neben den Weihnachtsbaum gestellt hatte, und hielt einen weißgoldenen Engel in der Hand.


  Keegan verschränkte die Arme vor der Brust und betrachtete sie.


  Mit dem langen, hellbraunen Haar, das ihr Gesicht umschmeichelte und seidig über ihre Schultern fiel sowie dem unschuldigen Ausdruck in ihren braunen Augen sah sie selbst wie ein Engel aus. Sie war nicht der Typ Frau, der Männer auf der Straße nachpfiffen, aber sie strahlte eine Wärme aus, die in einem Mann den Wunsch hervorrief, seinen Kopf an ihre Brüste zu schmiegen und seine dunkelsten Geheimnisse zu beichten.


  Hör endlich damit auf, Winslow, rief er sich zur Ordnung, und zwar auf der Stelle.


  Er schüttelte den Kopf. Er würde sich auf keinen Fall dieser Frau anvertrauen. Selbst mit dem Gedanken zu spielen war lächerlich. Er musste seine Bürde selbst tragen. Niemand sollte mit seinen dunklen Plänen belastet werden. Ganz besonders nicht sie.


  Wren stellte sich gerade auf Zehenspitzen und kämpfte damit, den Engel auf den vorgesehenen Platz aft der Spitze des Weihnachtsbaumes zu setzen.


  Sei vorsichtig, mahnte er sich.


  In diesem Moment musste sie ihn aus den Augenwinkeln entdeckt haben, denn sie wandte ihm das Gesicht zu, lächelte herzlich und hob grüßend die Hand. “Keegan!”


  Unverhüllte Freude, ihn zu sehen, strahlte ihm aus ihren Augen entgegen, und sie lehnte sich unwillkürlich ein Stückchen vor.


  Die Leiter begann zu schwanken,


  Wren ließ vor Schreck den Engel fallen. Er fiel zu Boden und rollte unter den Baum. Sie versuchte, ihr Gleichgewicht wiederzugewinnen, doch vergebens.


  “Oh!” schrie sie nur noch, während Keegan auf sie zustürzte und Wren genau im richtigen Moment auffing.


  Er starrte sie an.


  Wren blinzelte und schluckte nervös.


  Er hielt sie fest an seinen Körper gepresst, und ihr unvergleichlicher Duft - eine Mischung aus Äpfeln, Zimt, Lavendel und Vanille, nahm ihn gefangen.


  Ihre Lippen, so verführerisch wie aufgeblühte Rosen, waren nur wenige Zentimeter von Keegans eigenen entfernt. Ihr Haar berührte seine Haut, ihre Brüste schmiegten sich an seinen Oberkörper.


  


  Er hatte nicht erwartet, dass es ihn so verwirren würde, sie in seinen Armen zu halten. Er ließ seinen Blick über ihr Gesicht gleiten und war bestürzt über die Gefühle, die sie in seinem Herzen, in seinem Körper hervorrief. Diese Frau berührte ihn auf jeder Ebene so unmittelbar, dass es ihn zutiefst erschütterte.


  Wren sah ihn immer noch an, und er war überwältigt von dem scheinb ar grenzenlosen Vertrauen, das sich in ihren Augen widerspiegelte.


  Sie sollte ihm nicht vertrauen. Niemals. Maggie hatte ihm vertraut und dabei ihr Leben und das ihres Kindes verloren. Es gab nichts, was er Wren Matthews anzubieten hatte. Nichts außer Hass, Bitterkeit und Rachegefühle.


  Er durfte dieses Verlangen nicht zulassen, das jedes Mal in ihm aufstieg, wenn er in der Nähe dieser Frau war. Sie hatte ihm in der Not geholfen. Er war sehr dankbar dafür, das war alles.


  Trotzdem sehnte sich ein Teil von ihm, frei zu sein, diese Frau näher kennen zu lernen, ihr näher zu kommen. Eine Idee, die lächerlich war. Er war ein Gefangener, gekettet an seine Vergangenheit und seinen Schwur, den Mörder seiner Frau und seines Kindes zu finden und ihn tot oder lebendig der Polizei zu übergeben.


  Selbst wenn er die Besessenheit der letzten achtzehn Monate loslassen und aufhören würde, Heller zu jagen, könnte Keegan sich trotzdem nicht vorstellen, dass er und Wren ein Paar sein könnten. Der Gegensatz zwischen ihnen war zu groß. Wren war so zart und sanft wie der Frühling, er dagegen war die Kälte und Härte des Winters. Sie strahlte Unschuld aus, er aber hatte bereits reichlich Kontakt zu Sünde und Korruption gehabt. Sie schien zu glauben, dass alle Menschen im Herzen gut waren, Keegan kannte die Wahrheit.


  Doch so unterschiedlich sie auch waren, so sehr er sich auch gegen die Gefühle wehrte, die ihre Nähe in ihm hervorrief, er konnte nicht leugnen, das sie in ihm den Beschützerinstinkt weckte. Er wollte sie beschützen, wie er auch Maggie und Katie hatte beschützen wollen.


  Diese Einsicht konnte Keegans Verlangen mehr als alles andere dämpfen. Es konnte nicht funktionieren, niemals. Denn wie konnte er Wren beschützen, wenn er selbst bei seiner eigenen Familie versagt hatte?


  


  7. KAPITEL


  “Sie können mich jetzt wieder loslassen”, flüsterte Wren, während ihr Herz schneller als die Flügel eines Kolibris schlugen. Ihr Mund war trocken, und ihre Hände zitterten leicht, als sie sich eine seidige Haarsträhne aus dem Gesicht strich.


  Keegans Blick war so gedankenverloren, als wäre er an einem anderen Ort. Wo war er mit seinen Gedanken, überlegte sie. Was dachte er? Kämpfte er gegen das gleiche Verlangen an, das sie durchströmte? Eine Sehnsucht, die nur durch einen leidenschaftlichen hingebungsvollen Kuss befriedigt werden konnte?


  Sie spürte, wie eine Röte vom Hals aus langsam ihr Gesicht überzog. Wie dumm sie war, wie naiv. Nur weil sie in seinen Armen dieses unbändige Verlangen empfand, bedeutete das noch lange nicht, dass er das Gle iche fühlte.


  “Diese Trittleiter ist viel zu wacklig, um sich auf die obersten Stufen zu stellen”, rügte er sie und machte damit auch noch den letzten Rest ihrer Hoffnung zunichte. Seine Stimme klang kühl, keine Spur von unterdrückter Leidenschaft. Aber warum überraschte sie das? Hatte sie vergessen, dass sie ein Mauerblümchen war, dazu noch eines mit einem Gehfehler?


  Keegan ließ Wren los und rückte rasch von ihr ab. “Warum haben Sie mich nicht gebeten, den Engel für Sie an der Spitze anzubringen?”


  “Sie waren beschäftigt”, erwiderte sie.


  


  ” Sie hätten warten können.”


  “Ich hatte nicht das Gefühl, dass es Ihnen Spaß gemacht hätte, mir bei den Weihnachtsvorbereitungen zu helfen.”


  Er stemmte die Hände lässig in die Hüften und starrte sie an.


  “Ich sagte Ihnen, dass mir Weihnachten völlig egal ist, aber ich möchte auf keinen Fall, dass Sie sich den Hals brechen.”


  Sein dunkles Haar war ihm in die Stirn gefallen. Und Wren wurde sich auf einmal in fast schmerzhafter Weise wieder bewusst, wie markant das Gesicht dieses fremden Mannes war, wie männlich seine Ausstrahlung. Ein prickelndes Gefühl breitete sich in ihrem Bauch aus, und sie presste unwillkürlich die Hand gegen ihren Unterleib. Sie konnte jedoch nichts gegen dieses übermächtige Gefühl tun. Dieser Fremde, dieser einsame Mann mit der großen Brandnarbe auf der Schulter berührte sie mehr, als je ein Mann zuvor es getan hatte.


  “Es tut mir Leid, wenn ich Ihnen Angst eingejagt habe”, entschuldigte sie sich.


  Er bückte sich, hob den Engel auf, stieg zwei Stufen empor und setzte den Engel mühelos auf die Spitze des Baumes.


  “Ist es so richtig?” fragte er. Seine Stimme war etwas weicher geworden, aber er lächelte noch immer nicht.


  “Ja.” Wren nickte. “Danke.”


  Er trat zurück. “Ich muss noch einmal in den Stall zurück, um zu melken. Es gab ein kleines Problem.”


  “Problem?” Wren sah ihn verständnislos an.


  “Im Stall war die Heizung ausgefallen. Der erste Butangas-Tank war leer, ich musste den zweiten anschließen.”


  “Ach du meine Güte”, seufzte sie. “Ich wollte Butangas nachbestellen, aber ich bekomme mein Geld erst nach den Ferien. Das Gehalt einer Lehrerin ist nicht gerade üppig, und besonders zu Weihnachten reicht es nie ganz.”


  “Sie sind Lehrerin?”


  Wren lächelte. “Ich unterrichte Englisch an der hiesigen High School.”


  


  Keegan verzog das Gesicht. “Darin hatte ich immer die schlechtesten Noten. Ich ziehe Mathematik vor.”


  Mit Freude stellte sie fest, dass er ihr endlich einmal etwas Persönliches mitteilte. “Dafür bin ich ziemlich schlecht in Mathe. Brauchen Sie Mathematik für Ihren Beruf?” fragte sie in der Hoffnung, mehr über ihn zu erfahren.


  Sie sah, wie sein Gesicht sich sofort wieder verschloss, und wünschte sich, sie wäre nicht so neugierig gewesen. Sie fand es doch ebenfalls schrecklich, wenn sie von Fremden ausgefragt wurde. Sie hä tte ihn in Ruhe lassen und warten müssen, bis er von sich aus etwas über seine Person preisgab. Jetzt hatte sie das zarte Band zerstört, das gerade erst zwischen ihnen entstanden war.


  “Ich bin im Moment nicht beschäftigt”, erwiderte er kurz.


  Wren biss sich auf die Zunge, um nicht zu fragen, warum.


  Aber wollte sie wirklich wissen, ob er in irgendetwas Illegales verwickelt war? “Ich werde Ihnen beim Melken helfen”, erklärte sie rasch. “Ich werde mir nur rasch etwas Überziehen.”


  Sie griff nach ihrer Jacke, zog sich Stiefel an, und dann verließen sie gemeinsam das Haus. Es schien nicht mehr so kalt zu sein wie am Tag zuvor. Der Wind hatte sich gelegt, und sie konnte das laute Muhen der Kühe im Stall hören.


  Keegan hatte sich überraschend schnell wieder erholt, musste Wren feststellen. Er ging ihr immer einen Schritt voraus, als ob er nicht neben ihr herlaufen wollte. Und ihr fiel auf, dass er dauernd zum Waldrand hinüberschaute.


  Sie betraten den Stall und wurden von einem Chaos empfangen.


  Ein Wasserrohr, das an der Decke des Stalles entlanglief, war gebrochen, und Wasser floss in mächtigen Strömen über die armen Kühe. Der ganze Stall stand schon knöcheltief unter Wasser. Bossie schlug verärgert mit dem Kopf gegen die Holzwand zu ihrer Rechten. Holz splitterte bereits, aber Wren war unfähig, sich zu rühren. Hilflos schaute sie sich die Bescherung an und wusste nicht, was sie tun sollte.


  “Wo kann man das Wasser abstellen?” schrie Keegan über den Lärm hinweg.


  Als Wren sich ihm zuwandte, schoss ihr mit solcher Wucht Wasser ins Gesicht, dass sie den Halt verlor und zu Boden fiel.


  Keegan war sofort an ihrer Seite und half ihr aufzustehen.


  “Geht es Ihnen gut?” Verlegen strich er das nasse Stroh von ihrer Jeans ab.


  Sie nickte und zitterte, allerdings mehr wegen der Berührung dieses Mannes als von dem kalten Wasser, das größtenteils ihre Jeans durchnagst hatte.


  “Wo ist der Haupthahn?” wiederholte er seine Frage.


  “Wir können ihn vom Boden aus erreichen.”


  Er ergriff ihre Hand und führte sie geschickt an den aufgeplatzten Rohren vorbei, aus denen das Wasser sprudelte.


  Obwohl beide Handschuhe trugen, genoss Wren es, seine Hand zu spüren.


  “Das Rohr ist wahrscheinlich letzte Nacht eingefroren, als die Heizung ausfiel”, erklärte er, während er mit ihr zur Treppe lief.


  “Nachdem ich die Heizung wieder angestellt habe, sind die Rohre aufgetaut. Den Rest sehen Sie ja.”


  Wren, die hinter ihm die Treppe hinaufstieg, konnte nicht umhin zu bemerken, wie knackig sein Po in der Jeans aussah.


  Hör auf, so etwas auch nur zu denken! schalt sie sich.


  “Was für ein Chaos”, sagte sie stattdessen laut und schüttelte den Kopf, um die erotischen Gedanken zu verdrängen.


  “Machen Sie sich keine Sorgen. Ich werde Ihnen helfen, den Stall wieder in Ordnung zu bringen”, versprach er und schaute sie dabei so liebevo ll an, dass Wrens Herz für einen Moment aussetzte. So viel Mühe sie sich auch gab, ein Blick aus seinen faszinierenden dunklen Augen, und alle Anstrengungen waren vergebens.


  


  “Ich bin wirklich froh, dass Sie bei mir sind”, erklärte sie.


  “Ohne Sie wäre das hier zum Albtraum geworden.”


  Er hatte den Dachboden erreicht und hielt ihr wieder die Hand entgegen. “Wie schaffen Sie es überhaupt, allein zurechtzukommen?”


  “Ich muss zugeben, dass ich große Mühe habe, alle Aufgaben allein zu bewältigen. Noch vor sechs Wochen half mir regelmäßig am Nachmittag ein Schüler aus, aber dann brach er sich beim Fußballspielen ein Bein, und seitdem stehe ich wieder allem da.”


  Keegan ließ ihre Hand los und ging zu dem Haupthahn hinüber, den er sofort entdeckt hatte. So etwas wie Neid stieg in Wren auf, als sie sah, wie leicht und sicher sein Schritt war. Seit dem Unfall war sie sich ihrer Behinderung immer bewusst gewesen und hatte sich nie mehr richtig frei gefühlt.


  Er drehte rasch den Haupthahn zu. “Kommen Sie”, forderte er sie auf. “Wir haben noch viel aufzuräumen.”


  Sie stiegen wieder in den Stall hinab, in dem sich der Geräuschpegel bereits deutlich gesenkt hatte, obwohl die Kühe nass waren und sicherlich froren. Wren schüttelte den Kopf.


  Keegan schaute Wren an. Wren schaute Keega n an.


  “Fröhliche Weihnachten”, sagte er und lächelte.


  Sein Lächeln ist das alles hier wert, dachte Wren. Das geplatzte Rohr, die durchnässten Kühe, der verschmutzte Stallboden. Zu sehen, wie sein Mund sich zu einem Lächeln formte, das dann auch seine Augen erreichte, wärmte sie durch und durch.


  Unvermittelt begann sie zu kichern.


  “Finden Sie das etwa lustig?”


  Sie nickte und presste die Hand gegen den Mund.


  “Sie haben einen seltsamen Sinn für Humor, Ms. Matthews, wissen Sie das?” Belustigung glitzerte in seinen Augen, und Wren stockte der Atem. Für einen Moment sah er wie der Mann auf dem Foto aus - offen, sympathisch, voller Liebe und immer bereit zu lachen.


  Doch dann setzte er sofort wieder seine Maske auf. “Wo bewahren Sie Ihr Werkzeug auf?” wollte er wissen.


  “Ich zeige es Ihnen.”


  Verflixt! Was hatte sie getan, dass der Zauber dieses Moments so schnell verflogen war? fragte sich Wren, während sie gemeinsam das Werkzeug holten und das Kohr zu reparieren begannen. Was musste sie tun, damit sie dieses Lächeln noch einmal zu sehen bekäme? Zutiefst sehnte sie sich danach. Einen kurzen Moment lang hatte Keegan Winslow die Dämonen vergessen, die ihn zu verfolgen schienen.


  Was sind das nur für Dämonen? überlegte sie, während sie ihm zur Hand ging. Sie müssen mächtig sein, wenn sie ihn so gefangen halten. Beim Arbeiten beobachtete sie ihn heimlich, und auf einmal musste Wren an die Brandnarbe denken, die sich unter seiner Jacke verbarg. Es kostete sie einige Mühe, den Wunsch zu unterdrücken, ihren Mund auf diese Stelle zu pressen und seinen Schmerz und seine Verletzungen wegzuküssen.


  “Haben Sie einen Schweißbrenner?” fragte er unvermittelt in ihre Überlegungen hinein.


  “Hm?” Wren blinzelte.


  “Sie brauchten eigentlich ein neues Stück Rohr, aber ich könnte es wieder zusammenschweißen, bis wir zu einem Geschäft fahren können.”


  “Ja.” Sie nickte. “Irgendwo habe ich einen Schweißbrenner.”


  Sie fand das Gerät sowie eine Schutzbrille, und Keegan schweißte, während Wren mit der Säuberung begann. Sie holte alte Futtersäcke von den Regalen und rieb als Erstes die Kühe trocken.


  Keegan kam zurück, um das reparierte Stück wieder in das Rohr einzupassen, und half ihr dann aufzuräumen. Wren bemerkte, dass er des öfteren kleine Pausen einlegen musste und sein Atem viel zu rasch ging. Aber obwohl sie sich Sorgen machte, sprach sie ihn nicht darauf an. Sie hatte kein Recht, ihm zu sagen, was er tun und lassen sollte.


  “Wie groß war die Farm ihrer Großeltern?” fragte Wren, während einer Pause.


  “Sie hatten 150 Kühe. Meistens Jerseys.”


  “Ich mag Jersey-Kühe”, erklärte Wren. “Sie sind nicht so dickköpfig wie die Holsteiner.” Sie wies zu Bossie hinüber.


  “Ich finde^Holsteiner irgendwie schlauer”, entgegnete Keegan, der auf einem Strohballen ausruhte und sie anschaute.


  “Wie oft wird eigentlich Ihre Milch abgeholt?”


  “Meine Farm ist so klein, dass der Milchwagen nur einmal in der Woche vorbeikommt. Am Dienstag.” Wren lächelte. Es war nett, eine normale Unterhaltung mit Keegan zu führen.


  “Darf ich Ihnen eine persönliche Frage stellen?” wollte Keegan wissen und schaute ihr in die Augen.


  Wren zwang sich, unter seinem Blick ruhig zu bleiben.


  “Klar.”


  “Warum behalten Sie die Farm? Es ist offensichtlich, dass Sie noch Geld draufzahlen müssen.”


  “Sie befindet sich seit drei Generationen in meiner Familie.”


  “Oh.”


  “Was ist mit der Farm Ihrer Großeltern. Ist sie noch im Besitz Ihrer Familie?”


  Keegan schüttelte den Kopf. “Nein.” Er hörte sich wehmütig an. “Mein Vater war das einzige Kind, und er hatte die Farm immer gehasst. Nachdem mein Großvater gestorben war, hat er sie verkauft.”


  “Ich kann mir einfach nicht vorstellen, das hier zu verkaufen.


  Dieses Land, diese Farm ist ein Teil von mir. Hier sind meine Wurzeln. Sie erfordert harte Arbeit, aber ich kann mir nicht vorstellen, sie herzugeben.”


  “Manchmal frage ich mich, was passiert wäre, wenn ich alt genug gewesen wäre, um meinem Vater die Farm abzukaufen.”


  


  Keegan starrte in die Ferne, als ob er seine Vergangenheit an sich vorbeiziehen sähe. “Wie anders wäre mein Leben dann verlaufen.”


  Bedauern zeichnete sich auf seinem Gesicht ab, und Wren streckte die Hand aus, um seinen Arm zu berühren, aber er rückte rasch von ihr ab.


  “Es wird Zeit, dass wir uns wieder an die Arbeit machen”, erklärte er und zerbrach damit die Nähe, die zwischen ihnen entstanden war.


  Er hatte Schwierigkeiten, Mitgefühl anzunehmen. Da er selbst gelitten hatte und gezeichnet war, konnte Wren das nur allzu gut verstehen. Trotzdem schmerzte seine Zurückweisung sie.


  Sie nahmen ihre Arbeit wieder auf, und nach weiteren anstrengenden vier Stunden hatten sie alle Spuren des Rohrbruchs beseitigt. Seltsamerweise fühlte sich Wren trotz ihrer Erschöpfung ausgesprochen gut. Unwillkürlich hatte sie sich an jene Tage erinnern müssen, als noch ihr Vater und ihre Mutter Seite an Seite die Aufgaben der Farm erledigten. Obwohl sie während der Arbeit wortkarg gewesen waren, hatte man doch die Nähe gespürt, die beide miteinander verband. Wahre Partner, die Hand in Hand arbeiteten. Sie und Keegan waren ebenfalls solch ein Team. Konzentriert und aufeinander abgestimmt erledigten sie ihre Arbeit.


  Dann gingen sie zurück ins Haus und zogen ihre Handschuhe, Jacken und Stiefel aus. Wren wusste, dass sie furchtbar aussehen musste, und fuhr sich mit der Hand durchs Haar.


  “Danke”, sagte sie.


  “Sie müssen mir nicht danken. Das ist das Mindeste, was ich tun kann, um mich für Ihre Gastfreundschaft zu bedanken.”


  “Mr. Winslow.” Sie zögerte.


  “Ja?”


  “Ich muss Sie etwas fragen.”


  


  Er hob eine Augenbraue.


  “Ich weiß, dass Sie nur auf der Durchreise sind”, begann sie hastig, als wenn sie Angst hätte, ihren Mut zu verlieren. “Aber Sie erwähnten auch, dass Sie keinen Job haben.”


  Keegan erwiderte nichts und wartete.


  Sie war schüchtern. Es fiel ihr sehr schwer, ihm dieses Angebot zu machen. Und sie wusste nicht, ob sie das Richtige tat. “Falls Sie in Betracht ziehen, eine Weile in Stephenville zu bleiben”, fuhr sie fort, “möchte ich, dass Sie wissen, dass Sie gern bei mir bleiben können.”


  In seinen dunklen Augen glühte ein eigenartiges Feuer, und ihr Herz machte einen kleinen Satz. Hatte er sie missverstanden?


  Glaubte er etwa, sie würde ihm etwas anderes als einen Job anbieten?


  Wren schluckte nervös. “Ich meine, wenn Sie ernstlich erwägen, wieder sesshaft zu werden, wenn Sie …” Du lieber Himmel, warum fand sie jetzt nicht die richtigen Worte?


  “Keine Scheu, Wren. Sagen Sie einfach, was Sie meinen”, forderte Keegan sie freundlich auf.


  Sie räusperte sich. “Mr. Winslow”, begann sie dann noch einmal mit fester Stimme. “Hätten Sie gern einen Job?”


  Sie zitterte am ganzen Körper. Warum? War es so ein gewaltiger Schritt für sie, ihm einen Job anzubieten? Er wusste, dass sie schüchtern war. Es war ihr bestimmt nicht leicht gefallen, einem Fremden dieses Angebot zu machen.


  Hatte sie jetzt Angst, dass er Ja oder dass er Nein sagen würde?


  Ihr Kinn bebte leicht. Ihre Augen wirkten riesig in dem blassen Gesicht. Sie brauchte Hilfe, um diese Farm weiterführen zu können, das war klar. Aber leider war er nicht der richtige Mann für diesen Job.


  Er zuckte mit den Schultern.


  


  “Sie müssen mir die Antwort nicht sofort geben”, erklärte sie rasch, bevor das Schweigen zwischen ihnen zu unangenehm wurde. “Denken Sie einfach darüber nach.”


  “Also gut”, sagte er. Obwohl es schwer war, dieser liebenswerten Frau eine Absage zu erteilen, wusste er bereits, dass er nicht bleiben konnte. Gleichzeitig sehnte sich ein Teil von ihm danach, endlich Ruhe zu finden, seine Rache vorübergehend zu vergessen und sich hier auf dieser Farm für eine Weile zu erholen. Aber diesen Luxus würde er sich nicht gönnen. Den durfte er sich nicht gönnen.


  “Wir könnten das Zimmer im Dachboden für Sie herrichten”, schlug sie vor. “Es ein wenig wohnlicher machen.”


  Nervös wickelte sie den Saum ihres Pullovers um den Finger.


  Diese Geste erinnerte ihn an Katie. Seine Tochter hatte stets eine Locke um ihren Finger gewickelt, wenn sie nervös gewesen war.


  Eine tiefe Traurigkeit überfiel ihn, und er seufzte innerlich. So viel Schmerz, so viel Leid. Was würde es schon ausmachen, Wren diesen Gefallen zu tun und diesen Job anzunehmen? Er brauchte sie jetzt nicht vor den Kopf zu stoßen, und sie hätte Zeit, sich nach jemand anderem umzuschauen. Vor allem aber brauchte er jetzt nicht die Enttäuschung in ihren warmen braunen Augen zu sehen.


  “Leider kann ich Ihnen nicht viel zahlen”, erklärte sie weiter.


  “Unterkunft und Verpflegung sowie ein Taschengeld. Das ist alles, was ich Ihnen anbieten kann.”


  Verflixt, er wurde langsam sentimental. Nie zuvor in den vergangenen achtzehn Monaten hatte er sich um die Wünsche oder Bedürfnisse anderer Menschen gekümmert. Seit Maggie und Katie von ihm gegangen waren, hatte nichts mehr gezählt.


  Bis jetzt.


  Diese Erkenntnisse bestürzte ihn.


  Er mochte Wren Matthews. Nicht als Frau, redete er sich selbst schnell ein, sondern als Mensch.


  Und das war ein fataler Fehler.


  


  Nur sein Killerinstinkt hatte ihn bis jetzt am Leben gehalten.


  Nur Hass und Wut hatten sein Überleben gesichert.


  Was würden seine Exkollegen sagen, wenn sie ihn jetzt sähen? Wären sie stolz auf seine Ausdauer, mit der er Heller verfolgte? Oder würden sie denken, dass er sich mit seinen Rachegefühlen seine Seele vergiftet hätte?


  Nachdem sich Keegan von seinen Verbrennungen erholt hatte, hatte Bill Rizer, sein bester Freund und sein Vorgesetzter, ihn gebeten, wieder bei der Polizei zu arbeiten. Für eine Weile hatte Keegan es sogar in Betracht gezogen, obwo hl sein Beruf der Grund für den Mord an seiner Familie gewesen war. Denn wenn er Victor Heller bei einer Drogenrazzia nicht in Notwehr erschossen hätte, wären er, Keegan, und seine Familie niemals zur Zielscheibe des skrupellosen Connor Heller geworden.


  Auge um Auge. Zahn um Zahn.


  Ein unangenehmes Gefühl machte sich auf einmal in Keegan breit. Waren es Schuldgefühle? War es Bedauern?


  Seine Kollegen hatten Connor festgenommen, während Keegan noch im Krankenhaus lag. Zur Verhandlung war Keegan bandagiert und im Rollstuhl gekommen. Er hatte auf keinen Fall verpassen wollen, wie der gewissenlose Mörder seiner gerechten Strafe zugeführt wurde. Heller wurde zu einer lebenslänglichen Haftstrafe verurteilt. Siehst du, hatten seine Freunde damals gesagt, um ihm Mut zu machen, unser System ist gerecht.


  Und dann war Connor Heller aus dem Joliet Gefängnis ausgebrochen. Er hatte einen Wachmann über den Kopf geschlagen, dessen Kleidung angezogen und war einfach durch den Hauptausgang hinausgegangen. Nachdem das geschehen war, konnte Keegan nicht einfach wieder seinen Alltag aufnehmen und zur Polizei zurückkehren.


  Wie auch immer der Ausgang sein würde, Keegan würde nie mehr Polizist sein können. Er wollte nie mehr hilflos zuschauen, wie Menschen skrupellosen, gewalttätigen Personen zum Opfer fielen, die dann der Gerechtigkeit sogar noch entkamen.


  “Wovor laufen Sie weg?” Wren Matthews Stimme drang in seine Gedanken und riss Keegan wieder in die Gegenwart zurück.


  Er starrte sie an. Ihr Gesicht war ernst, Mitgefühl lag in seinem Ausdruck. Sie wurde verlegen unter seinem Blick, wich ihm aber nicht aus. Diese Wren Matthews war eine mutige Frau, niemand konnte das leugnen.


  “Ich laufe vor gar nichts davon”, erwiderte er ausdruckslos.


  “Warum bleiben Sie dann nicht hier? Warum bleiben Sie denn nicht lange genug, um über Ihr Leben nachzudenken, um herauszufinden, was falsch gelaufen ist?”


  Oh, er wusste, was falsch gelaufen war, wusste es nur zu gut.


  Lange Nächte unter freiem Himmel hatten ihm genug Zeit zum Nachdenken gegeben. Er hätte in jener Nacht im Haus mit Katie und Maggie sein sollen. Er hätte sie beschützen oder mit ihnen sterben sollen. Stattdessen hatte er Überstunden gemacht und war viel zu spät gekommen. Sein verzweifelter Versuch, Maggie und Katie noch aus den Flammen zu retten, war fehlgeschlagen.


  Er war zu spät gekommen.


  Keegan biss die Zähne zusammen. Die alte Wut wallte mit neuer Kraft in ihm auf, es war, als sei das Unglück gerade erst geschehen


  Drei Tage lang hatte er sich von Wren Matthews sanftem Wesen einlullen lassen. Dabei musste er doch seine Frau und seine Tochter rächen, musste seine Fehler wieder gutmachen.


  Verflixt, Maggie und Katie waren tot, weil er sie im Stich gelassen hatte, und ihm ging diese Frau nicht aus dem Sinn.


  Keegans Atem ging schnell und stoßweise. Er musste mit sich kämpfen, um nicht irgendetwas in seiner Nähe zu ergreifen und in seiner Verzweiflung gegen die Wand zu schleudern.


  Furcht trat auf Wrens Gesicht. Sie wurde blass und trat einen Schritt zurück. “Keegan?”


  


  Er brummte irgendetwas Unverständliches.


  “Habe ich etwas Falsches gesagt? Oder getan?” fragte Wren verunsichert.


  Keegan schüttelte den Kopf. Er machte ihr offensichtlich Angst. Sie hatte etwas Besseres verdient. Beruhige dich, kontrollier deine Wut, bewahr sie für Heller auf, rief eine innere Stimme ihm zu.


  “Nichts”, murmelte er. “Ich habe nur an die Vergangenheit gedacht.”


  Sie streckte zaghaft die Hand aus und berührte seine Schulter.


  “Es muss furchtbar gewesen sein.”


  “Schlimmer als das.”


  “Wollen Sie mir nicht davon erzählen?”


  “Nein.” Sein ganzer Körper verspannte sich, und sie rückte rasch von ihm ab.


  “Wie Sie wollen.”


  “Es tut mir Leid, Wren, es hat wirklich nichts mit Ihnen zu tun.”


  Wren musste einen Schauer unterdrücken. In diesem Moment wirkte Keegan so finster und unheimlich wie an dem düsteren Nachmittag vor drei Tagen, als er vor ihrer Haustür erschienen war. Sie musste verrückt geworden sein zu glauben, einem Mann mit so großen seelischen Problemen helfen zu können. Ihr Vorhaben war von Anfang an zum Scheitern verurteilt gewesen, das wurde ihr jetzt vollkommen klar.


  Man spürte den Tumult, der in ihm tobte. Sein Gesicht war so angespannt, dass es wie eine Maske wirkte. Wut und Schuldgefühle klangen aus seiner Stimme heraus.


  Sie wollte ihn erneut berühren, aber er zuckte zurück und sah sie mit geradezu wildem Blick an. Angst ließ ihr Herz schneller schlagen.


  “Sie müssen mit jemandem darüber reden, Keegan. Sie dürfen Ihre Gefühle nicht so unterdrücken.”


  


  Er zeigte so wütend mit dem Finger auf sie, dass Wren ängstlich zurückwich bis sie die Wand im Rücken spürte.


  “Sagen Sie mir nie mehr, was ich darf oder brauche. Sie sind nicht meine Frau. Verstanden?”


  


  8. KAPITEL


  Wren fuhr sich mit der Hand an den Nacken. “Ich habe nie …


  ich wollte nicht …” Tränen brannten in ihrer Kehle und liefen zu ihrem Entsetzen bereits über ihre Wangen. Sie wollte nicht, dass er sie weinen, dass er ihre Schwäche sah. “Was ist passiert?”


  flüsterte sie. “Drüben im Stall waren Sie eben noch so nett und haben mir so geholfen. Was habe ich nur falsch gemacht?”


  “Sie haben sich geirrt. Ich bin nicht nett.”


  “Das glaube ich nicht”, stieß sie hervor, während sie ihre Tränen wegblinzelte.


  “Sie machen sich nur selbst etwas vor.”


  Seine Worte waren verletzend, aber der Schmerz, der in seinen Augen lag, traf sie viel mehr. Er wirkte wie ein kleiner verwaister Junge, der von einer Pflegefamilie zur anderen herumgestoßen wurde und nie Wurzeln fassen konnte. Der es nie gelernt hatte zu lieben, zu vertrauen. Er war wütend auf die Welt und alle Menschen. Sie hatte solche Aggression bereits bei einigen schwierigen Schülern kennen gelernt. Widrige Lebensumstände hatten die Kinder dazu gebracht, sich eine harte Schale zuzulegen. Aber statt sich darin zurückzuziehen, gingen sie lieber in die Offensive. Genau wie Keegan es jetzt tat.


  Er schlug um sich, weil er verletzt war. Wren hatte das begriffen. Aber ihn zu verstehen und ihm zu helfen, mit seiner Vergangenheit zurechtzukommen, waren zweierlei Dinge. Sie war keine ausgebildete Psychologin. Wenn sie klug wäre, würde sie jetzt aufgeben, ihm helfen, seine Sachen zu packen und ihn für immer aus ihrem Leben schicken. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund jedoch weigerte sie sich, das zu tun. Wie sie auch ihre schwierigsten Schüler nicht im Stich ließ, wollte sie es auch bei Keegan noch einmal versuchen.


  “Hinter Ihrer Wut steckt ein anständiger Mann”, erklärte Wren mit fester Stimme. Sie war schüchtern, aber sie war kein Feigling. Durch ihre Hüftverletzung war sie befangener geworden, aber sie stand ihre Frau, wenn es um wichtige Dinge ging.


  “So? Und woher wollen Sie das wissen?”


  “Man kann sehen, dass in Ihrem Inneren ein Kampf stattfindet.”


  Er rollte genervt mit den Augen. “Sie sehen mich völlig verklärt.”


  “Ich vertraue meiner Eingebung”, erklärte sie und legte eine Hand auf ihren Bauc h.


  “Wirklich? Sind Sie solch ein guter Menschenkenner, dass Sie sich auf Ihre Intuition immer verlassen können? Haben Sie niemals dem falschen Mann vertraut, Wren Matthews?” Sein Blick war kälter als das Eis draußen.


  Wren musste tief durchatmen, als sie an Blaine Thomas dachte. Ja, sie hatte einmal dem falschen Mann vertraut. Sie hatte sich ohne ihre Eltern so einsam gefühlt, dass sie unbedingt an Blaines Liebe hatte glauben wollen. Doch bei Blaine hatte sie gegen ihren Instinkt gehandelt. Sie hatte gespürt, dass etwas nicht stimmte, dass er zu bereit war, auf sie einzugehen, aber in ihrer Verzweiflung hatte sie ihre innere Stimme ignoriert und am Ende einen hohen Preis dafür bezahlt.


  Und dieselbe Stimme, die sie vor Blaine gewarnt hatte, drängte sie jetzt dazu, auf Keegan einzugehen.


  “Offensichtlich treibt Sie irgendetwas dazu, sich so aggressiv zu benehmen”, sprach sie unbeirrt und mit erhobenem Kinn weiter. “Irgendetwas Schreckliches, das mit Ihrer Vergangenheit zu tun hat. Es ist Ihre Sache, wenn Sie mir nicht davon erzählen wollen. Aber das hier ist mein Haus, und wir haben Weihnachten, und ich kann Ihr schlechtes Benehmen nicht billigen.”


  “Entschuldigen Sie”, sagte er bedrückt. “Das haben Sie auch nicht verdient.”


  “Ich nehme Ihre Entschuldigung an. Warum gönnen Sie sich jetzt nicht einfach ein warmes Bad und versuchen, sich ein wenig zu entspannen?”


  Er drehte sich, ohne ein Wort zu sagen, um und ging tatsächlich ins Badezimmer, bestürzt über die Gedanken, die ihm jetzt durch den Kopf fuhren.


  Wrens Haltung überraschte ihn. Die meisten Frauen wären vor ihm geflüchtet. Maggie hätte es sicherlich getan. Seine Frau hatte Auseinandersetzungen gehasst. Das war eines der größten Probleme in ihrer Ehe gewesen. Sie hatte ihm niemals die Stirn geboten. Nie eine eigene Meinung gehabt. Im Geheimen hatte ihm dieser Charakterzug missfallen. Keegan, der von ganzem Herzen Polizist gewesen war, liebte Herausforderungen.


  Natürlich hatte er keine ständige Disharmonie in der Familie gewollt. Bei weitem nicht. Davon hatte er genug bei seinen Eltern gehabt, aber wenn Maggie mehr Persönlichkeit gezeigt hätte, hätte das ein wenig mehr Feuer, etwas mehr Leidenschaft in ihre Ehe gebracht. Mit Wren zusammen spürte er manchmal diese Funken, die er in der Beziehung mit seiner Frau vermisst hatte.


  Maggie war immer freundlich und angepasst gewesen, hatte ihm jeden Wunsch von den Augen abgelesen. Ihre Unschuld, ihre Hilflosigkeit hatte seinen Beschützerinstinkt geweckt, aber wenn er ehrlich war, hatte ihre Abhängigkeit ihn manchmal gestört. Er hatte immer alles unter Kontrolle halten müssen, hatte nie Schwäche zeigen können. Ständig den starken Mann zu spielen konnte anstrengend sein.


  


  Wrens Weigerung, sich vor seiner Wut zu beugen, hatte Keegan beeindruckt und auch beruhigt. Sie hatte ihn wieder zur Besinnung gebracht und Verantwortung für sein Handeln gefordert. Ihr Verhalten war ausgesprochen klug gewesen, das musste er sich eingestehen.


  Sie war eine beeindruckende Frau. Sanft und liebevoll wie Maggie, aber mit einem stählernen Kern, der Keegans Respekt forderte. Seine Bewunderung für sie war noch gewachsen. Als er in jener Nacht an ihre Tür klopfte, hätte er niemals gedacht, dass sie solch eine starke und fähige Persönlichkeit war.


  Keegan schloss die Badezimmertür und schaute in den Spiegel. In seinem Blick lag ein gehetzter Ausdruck. Sein Gesicht wirkte hager, die Züge verbittert. Die ersten grauen Haare zeigten sich an seinen Schläfen, und Faltchen zogen sich um seine Augen. Wann hatte er angefangen, so alt auszusehen?


  Er war erst fünfunddreißig Jahre alt, aber fühlte sich drei Mal so alt. Die letzten achtzehn Monate hatten ihren Preis gefordert.


  Ob Wren Matthews mich wohl attraktiv findet? fragte er sich.


  Oder hat sie nur Mitleid mit mir?


  Als sie heute Morgen von der Leiter in seine Arme fiel, glaubte er, Verlangen in ihren Augen gesehen zu haben. Oder hatte er sich geirrt?


  Es störte ihn, dass er sich zu dieser Frau so hingezogen fühlte. Es gab für sie in seinem Leben keinen Platz. Sein Herz wäre selbst dann leer und dunkel, wenn er nicht auf der Jagd nach Connor wäre. Er hatte nichts zu geben, schon gar nicht solch einer wunderbaren Frau wie Wren.


  Als sie ihm vorhin den Job auf der Farm anbot, war er einen flüchtigen Moment lang in Versuchung gekommen, ihr Angebot anzunehmen. Er brauchte Heller nicht zu verfolgen, er konnte das der Polizei überlassen, die ihn ebenfalls suchte. Er könnte sein Leben hier in Stephenville, Texas, neu beginnen. Er hatte die Wahl, seine Wut, seinen Hass endlich loszulassen und sich von Wrens liebevoller Fürsorge he ilen zu lassen.


  


  Er zog sein Hemd aus, drehte sich um und schaute über die Schulter auf seinem Rücken. Die Brandnarbe breitete sich rot und hässlich vom Nacken über seine Schulter aus. Sie war Mahnmal für das, was er erlitten hatte. Heller hatte ihm das angetan und ihn damit fürs Leben gezeichnet. Er konnte und würde das nicht vergessen.


  Während Keegan im vorderen Badezimmer duschte, zog sich Wren im hinteren aus. Die Auseinandersetzung mit Keegan hatte sie stärker mitgenommen, als sie sich eingestehen wollte.


  Sie hatte ihm die Stirn geboten, aber um welchen Preis? Sie ließ ihren Slip zu Boden fallen und stieg in das warme Schaumbad.


  Wren versuchte, nicht daran zu denken, wie Keegan nackt unter der Dusche stand, aber sie war machtlos gegen die Bilder, die vor ihrem inneren Auge aufstiegen.


  Sie sah, wie er den Kopf senkte, während das warme, wohltuende Wasser auf ihn niederprasselte. Sie dachte an seine Verbrennung und presste unwillkürlich die Fingerspitzen gegen ihre Lippen. Dann schloss sie die Augen und erforschte in Gedanken seinen Körper, wie sie es sich im wahren Leben niemals getrauen würde.


  Sein Körper war lang und schlank, die Brust muskulös, der Bauch wie ein Waschbrett, der Po fest und knackig. Wren spürte ein prickelndes Verlangen in sich aufsteigen.


  Oh, verflixt! Noch nicht einmal in ihren kühnsten Phantasien hätte sie sich erträumt, dass sie sich einmal so stark zu einem Mann hingezogen fühlen würde.


  Sie sollte Angst vor ihm haben, aber stattdessen faszinierte er sie. Die Liebe mit ihm wäre bestimmt aufregender als alles, was sie sich bisher erträumt hatte.


  Liebe mit ihm?


  Du lieber Himmel, seit wann dachte sie denn daran, mit Keegan Winslow ins Bett zu gehen? Es musste eben in der Küche geschehen sein. Alles war plötzlich so anders geworden, viel intensiver. Sein männlicher Duft erfüllte ihre Sinne, seine Lippen weckten unersättliches Verlangen in ihr, und die Erinnerung an seine Stimme sandte ihr einen erregenden Schauer durch den ganzen Körper.


  Ja, sie begehrte diesen Mann. Wie sie nie einen Mann zuvor begehrt hatte.


  Und sie konnte ihn nicht haben.


  Er war von irgendetwas besessen. Er hatte sich eine Aufgabe gestellt, die er unbedingt erfüllen wollte. Er schien sich selbst bestrafen zu wollen. Er wanderte durchs Land und weigerte sich, ihre Hilfe anzunehmen. War es eine schwere Schuld, die er mit sich herumtrug? Was hat er getan? fragte sie sich. Und warum?


  “Wenn er doch nur mit mir reden würde”, flüsterte sie leise vor sich hin, bis ihr bewusst wurde, was sie da sagte. Warum sollte er ihr sein Herz ausschütten? Sie bedeutete ihm doch gar nichts. Ironischerweise hatte sie sich noch vor ein paar Tagen einen schweigsamen Farmarbeiter gewünscht. Jetzt, da sie einen hatte, wünschte sie sich nichts mehr, als das Keegan endlich mit ihr redete, ihr alles erzählte.


  “Vergiss es, Wren”, sagte sie jetzt lauter. “Behandle ihn gut, während er hier ist, und lass ihn dann gehen.”


  Wren sank noch tiefer in das duftende Schaumbad. Aber konnte sie diesem Rat folgen?


  Sie tat es wieder.


  Sie summte wieder fröhlich vor sich hin, kochte und schenkte ihm dabei dieses herzerwärmende Lächeln. Keegan hatte an diesem Tag zum zweiten Mal gemolken, als er bei seiner Rückkehr ins Haus die hübsch dekorierten Päckchen unter dem Weihnachtsbaum liegen sah.


  Oh verflixt, dachte er. Bitte, lass diese Päckchen nicht für mich sein.


  Allein der Gedanke, dass sie ein Geschenk für ihn haben könnte, erfüllte Keegan mit Panik. Er hatte nichts, was er ihr geben könnte. Er hatte bereits vor langer Zeit aufgehört, an andere Menschen zu denken. Es war ihm nie in den Sinn gekommen, dass Wren ihm ein Geschenk geben könnte.


  “Nehmen Sie im Wohnzimmer Platz”, rief sie ihm von der Küche aus zu. “Wir werden heute vor dem Weihnachtsbaum essen.”


  Keegan stöhnte innerlich auf. Obwohl er seine Abneigung gegen Weihnachten deutlich gezeigt hatte, war Wren offensichtlich fest entschlossen, dieses Fest so zu feiern, wie es sich gehörte.


  “Kann ich Ihnen behilflich sein?” fragte er unsicher.


  “Nein, danke.”


  Er steckte die Hände in die Gesäßtaschen seiner Jeans und schlenderte langsam zum Wohnzimmer hinüber. Ein Bücherregal stand auf der gegenüberliegenden Seite vom Kamin. Er stellte sich davor und studierte die Büchertitel.


  Dickens, Twain, Hemingway, Steinbeck, Cather, Poe. Alle Klassiker in Leder gebunden. Was erwartete er? Sie war Lehrerin.


  Es schien eine Ewigkeit her zu sein, dass er auf der High School gewesen war lind diese Bücher gelesen hatte. Damals hatte er. es kaum erwarten können, endlich von zu Hause fortzugehen. Wenn er zu jener Zeit gewusst hätte, was er heute wusste, hätte er es damals nicht so eilig gehabt, sich so hastig in die Zukunft zu stürzen.


  “Die Platzdeckchen befinden sich im Flurschrank”, rief Wren vom Türbogen aus zu ihm hinüber. “Würde es Ihnen etwas ausmachen, Sie aufzulegen?”


  Keegan schüttelte den Kopf und lief hinaus in den Flur. Er versuchte, so schweigsam wie möglich zu sein. Wenn er nichts sagte, war das Risiko kleiner, dass er ihr doch noch sein Herz ausschüttete. Obwohl er nicht über seine Vergangenheit sprechen wollte, machte es ihm Wren doch schwerer und schwerer, den Mund zu halten. Wie gern würde er ihr sein Verhalten ihr gegenüber erklären, wie gern hätte er ihr gesagt, dass sein Zorn, seine Aggressionen auf keinen Fall gegen sie gerichtet waren. Aber er konnte es sich einfach nicht erlauben, seine Gefühle dieser Frau gegenüber zu offenbaren und sie in seine dunklen Pläne einzuweihen.


  Er legte die Platzdeckchen auf, nahm dann die Fernbedienung in die Hand und schaltete das Fernsehen ein. Die achtzehn-Uhr-Nachrichten hatten gerade begonnen.


  “Hey, Jungs und Mädchen”, rief der Sprecher fröhlich. “Wir haben gerade eine Nachricht erhalten, dass Santa Claus im Norden von Texas gesichtet worden ist.”


  Die Erinnerung an die Vergangenheit stieg in ihm auf und stach ihm wie mit einem Dolch mitten in sein Herz. Es schmerzte wahnsinnig. Keegan presste die Lippen zusammen, als Trauer ihn überwältigen wollte. Bilder von der letzten Weihnacht, die er mit Maggie und Katie verbracht hatte, stiegen in ihm auf.


  Seine Tochter war damals drei Jahre alt gewesen, alt genug, um die Legende vom Weihnachtsmann so richtig zu genießen.


  Sie war an Heilig Abend so aufgeregt gewesen, dass sie unaufhörlich plapperte und herumgesprungen war. Immer noch sah er ihre hübschen blauen Augen vor sich, die vor Erregung glänzten, ihr süßes Lächeln und ihr seidiges blondes Haar.


  Der Sprecher redete immer noch von Weihnachten, von Santa Claus und von Rentieren, aber Keegan hörte seine Worte nur noch wie aus weiter Ferne. Keegan hatte das Gefühl, als würde er sich durch einen langen, dunklen Tunnel bewegen und bald in einen bodenlosen Abgrund fallen. Mit letzter Kraft griff er mit zitternder Hand nach der Fernbedienung und schaltete den Fernseher aus.


  Schweißperlen standen auf seiner Stirn, und sein Atem ging schwer. War das Fieber zurückgekehrt?


  “Keegan?”


  Er schaute zu Wren auf, die jetzt vor ihm stand.


  “Ist alles in Ordnung?”


  


  “Ja.”


  Sie sah ihn besorgt an. “Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich den Wetterbericht einschalte?”


  Er schüttelte den Kopf.


  “Sind Sie ganz sicher, dass es Ihnen gut geht?”


  Keegan nickte nur mit dem Kopf und schaltete den Fernseher wieder an.


  “Leute, das wird ein Bilderbuchweihnachten”, verkündete der Wettermann gerade freudig. “Wir erwarten zehn bis zwanzig Zentimeter Schnee bis morgen früh. Ja, Sie haben richtig gehört.


  Zum ersten Mal seit 1934 werden wir im Norden von Texas weiße Weihnachten haben.”


  Wren klatschte in die Hände und quietschte vor Aufregung, wie Katie es getan haben könnte. “Weiße Weihnachten. Ist das nicht wundervoll?”


  Keegan zuckte die Schultern. Er kam aus Chicago. Da waren weiße Weihnachten nichts Besonderes.


  “Das ist einfach großartig”, rief Wren unbekümmert. Ihre Augen glitzerten vor Freude, und auf ihrem Gesicht lag ein strahlendes Lächeln. Ein sanftes Rosa lag auf ihren Wangen, und er bemerkte mit Erstaunen, dass sie heute Abend ein leichtes Make-up aufgelegt hatte. Sie wirkte anders als zuvor.


  Irgendwie glücklicher.


  “Ich bin froh, dass Sie Weihnachten mit mir verbringen”, sagte sie spontan. Sie klang so positiv, so überzeugend. Meinte sie das, was sie sagte, wirklich ehrlich? Genoss sie seine Gesellschaft tatsächlich?


  “Es muss Ihnen wirklich ziemlich schlecht gehen, Wren, wenn Sie froh über die Gesellschaft eines heruntergekommenen Landstreichers sind.”


  “Sie gehen viel zu hart mit sich ins Gericht.”


  “Sie kennen mich ja noch nicht einmal”, warf er ihr vor. “Ich könnte ein Mörder sein, der aus dem Gefängnis geflohen ist.”


  


  Das stimmte. Genauso gut hätte auch Connor Heller vor ihrer Tür auftauchen können. Vielleicht war es sogar Heller, der sich in den Wäldern herumtrieb. Furcht schnürte für einen Moment seine Kehle zu, als er daran dachte, was der Kerl Wren alles hätte antun können.’


  Sie warf ihm einen mitleidigen Blick zu. “Ich weiß nicht, was Sie alles durchgemacht haben, Keegan Winslow, aber irgendwann müssen Sie einmal Ihr Leben wieder in Ordnung bringen.”


  Er gab ihr keine Antwort.


  Die Zeituhr des Backofens klingelte und unterstrich sein Schweigen.


  “Das Abendessen ist fertig”, erklärte sie und verließ rasch das Zimmer. “Kommen Sie, und holen Sie Ihren Teller.”


  Er folgte ihr in die Küche und wartete, während sie ihm seinen Teller herrichtete. Ente mit einer wunderbar duftenden Füllung, grüne Bohnen, gedünstete Karotten und Kartoffelkroketten. Keegan nahm seinen Teller entgegen, murmelte ein “Danke” und ging dann ins Wohnzimmer zurück.


  “Nur an Weihnachten hat Mama es erlaubt, dass wir im Wohnzimmer aßen”, erklärte Wren und setzte sich in den Sessel neben ihn. “Wir saßen hier und aßen und schauten uns den Baum an.”


  Keegan blickte auf seinen Teller. Er wollte nicht wissen, wie Wren Matthews ihre Weihnachten verbracht hatte. Er wollte mit ihr nicht über persönliche Dinge sprechen. Konnte sie das denn nicht verstehen? Begriff sie den nicht, dass es nur zu ihrem Besten war?


  Er aß, während sie plauderte. Sie schie n fast zwanghaft die Stille vertreiben zu wollen. Keegan konzentrierte sich auf das köstliche Essen und versuchte, nicht nachzudenken, nicht über Weihnachten, nicht über Maggie und Katie, nicht über seine unerklärliche Beziehung zu Wren.


  Plötzlich hörte sie auf zu reden.


  


  Es war so still, dass man nur noch das Knistern des Feuers hörte.


  Er legte die Gabel nieder und schaute sie an.


  Tränen schimmerten in ihren braunen Augen.


  “Was ist los?” fragte er alarmiert.


  “Finden Sie mich abstoßend?” fragte Wren und wischte sich mit dem Handrücken die Tränen aus dem Gesicht.


  “Du lieber Himmel, nein!” stieß Keegan hervor. Genau das Gegenteil war der Fall. Er fand sie viel zu attraktiv. Ihre großen braunen Augen wären sein Verderben, wenn er nicht ständig zu Wren auf Distanz gehen würde.


  “Warum vermeiden Sie es dann, mich anzusehen?”


  “Wren”, protestierte er.


  “Sie brauchen sich Ihrer Gefühle nicht zu schämen. Wenn ich Sie wegen meines Hinkens abstoße, dann stoße ich Sie eben ab.


  Da kann man nichts daran ändern.”


  “Aber es liegt doch nicht an Ihnen. Dass Sie hinken, stört mich überhaupt nicht”, brachte er verlegen hervor, bestürzt darüber, dass sie solche Schlüsse aus seinem Verhalten gezogen hatte.


  “Woran liegt es dann?”


  “Ich war zu lange allein”, gestand er ein. “Ich bin einfach nicht mehr daran gewöhnt, mit anderen Menschen zusammen zu sein. Wirklich, es liegt nur an mir.”


  “Sind Sie ganz sicher, dass nicht mein Hinken daran Schuld ist.”


  “Wren”, begann er jetzt mit sanfter Stimme. “Dir leichtes Hinken kann nicht davon ablenken, wie hübsch Sie sind.”


  Ihre Wangen röteten sich. “Sie brauchen meinetwegen nicht zu lügen. Ich weiß, dass ich nicht hübsch bin.” Sie faltete die Hände in ihrem Schoß und senkte den Blick.


  “Wer sagt das?”


  Sie zuckte die Schultern. “Die Erfahrung.”


  “Nun, dann haben Sie die falschen Erfahrungen gemacht.”


  


  Keegan wusste nicht, was ihn jetzt dazu veranlasste, das Folgende zu tun. Er wusste nur, dass er unbedingt etwas tun musste, damit sie sich besser fühlte. Er schob seinen Teller zur Seite, ging rüber zur ihrer Seite, hockte sich neben sie und nahm ihr Gesicht in seine Hände.


  “Du. besitzt eine innere Schönheit, Wren. Ich darf doch du sagen, nicht wahr? Du hast eine Schönheit, die weder Make-up noch besonderer Kleidung bedarf. Lass dir niemals von irgendjemandem etwas so Dummes einreden.”


  “Aber ich hinke doch …” Sie zerknüllte ihre Serviette mit der Hand. Er konnte sehen, dass dieses Thema ein wunder Punkt bei ihr war. Irgendein Mann musste sie einmal sehr verletzt haben.


  Keegan schüttelte den Kopf. “Das ist nur ein Handicap, wenn du es eines werden lässt. Eigentlich finde ich, dass es dich noch anziehender macht.”


  “Findest du?” Sie sprach das ungewohnte Du noch scheu aus, aber ihre Augen glänzten bei seinen Worten.


  “Ja. Dein leichtes Hinken verrät der Welt, dass du etwas Schlimmes durchgemacht haben musst und trotz allem ein intakter Mensch geblieben bist.”


  “Nicht jeder Mann würde mit deiner Meinung übereinstimmen.”


  “Wenn ein Mann dich nur wegen deiner leichten Behinderung weniger schätzt, dann ist er kein Mann und hat deine Zuneigung ganz bestimmt nicht verdient.”


  “Danke”, sagte Wren. “Danke, dass du das gesagt hast.”


  Er streichelte leicht ihr Knie und erhob sich dann wieder.


  Wrens Herz schlug schneller. Keegan hatte zugegeben, dass er sie attraktiv fand. Wenn sie ihn jetzt nur dazu bringen könnte, ihr zu vertrauen und ihr seine Geschichte zu erzählen. Vielleicht könnten sie dann die unsichtbare Mauer zwischen sich einreißen und wahre Freunde werden. Der Gedanke gefiel ihr.


  “Interessiert es dich, warum ich hinke?” fragte Wren.


  


  “Nur, wenn du es mir erzählen willst.” Er war zu seinem Sessel zurückgekehrt und lehnte sich leicht vor. Die Ellbogen auf die Knie gestützt, schenkte er ihr seine ganze Aufmerksamkeit.


  Wren holte tief Luft, um ihre Nerven zu beruhigen, und erzählte dann ihre ganze Geschichte.


  Keegan hörte zu. Konzentriert und ernst. Die ganze Zeit über wandte er seinen Blick nicht von ihrem Gesicht, und er unterbrach sie nicht einmal. Eigentlich hatte Wren ihm nur von dem Autounfall erzählen wollen, bei dem ihre Eltern starben und bei dem sie verletzt wurde. Aber schließlich gestand sie ihm auch, wie Blaine Thomas mit immer verrückteren Ideen gekommen war, um die Farm angeblich lukrativer zu gestalten, nur um an ihr Geld zu kommen.


  Als sie nach einer Stunde schließlich geendet hatte, lehnte Wren sich erschöpft in den Sessel zurück.


  “Das mit deinen Eltern tut mir sehr Leid. Es muss schrecklich für dich gewesen sein.”


  “Danke.”


  “Und was diesen Schuft betrifft, der dich um dein Geld betrogen hat, glaube mir, Wren, dafür brauchst du dich nicht zu schämen. So etwas ist schon vielen Leuten passiert. Du warst einfach zu vertrauensvoll.”


  Wren lachte hart auf. “Ich weiß. Diese Sache hat mich so getroffen, dass ich seitdem kein einziges Mal mehr mit einem Mann ausgegangen bin. Nach Blaine habe ich niemandem mehr vertraut.”


  Ihre Blicke trafen sich, und ihr stockte für einen Moment der Atem, als sie den zärtlichen Ausdruck in seinen Augen sah.


  “Bist du kamst”, gestand sie.


  “Du hättest mir auch nicht vertrauen sollen, Wren. Das war nicht klug.” Er wirkte erneut distanziert, und Wren wusste, dass er nichts von sich erzählen würde. Noch immer nicht.


  


  Sie wusste überhaupt nicht mehr, wie sie ihn einordnen sollte, aber sie war fest entschlossen, dieses Weihnachtsfest so nett wie möglich zu verbringen. Sie brachte das Geschirr rasch in die Küche und ging dann wieder ins Wohnzimmer zurück.


  “In meiner Familie haben wir die Geschenke immer an Heilig Abend selbst geöffnet”, erzählte sie. “Und wie war es bei dir?”


  “Wir haben sie immer am Weihnachtsmorgen geöffnet”, entgegnete Keegan.


  Wren ging zum Baum hinüber, nahm die hübsch eingepackten Geschenke auf und brachte sie zu Keegan hinüber.


  “Die sind für dich”, sagte sie und reichte sie ihm.


  “Das hättest du nicht tun sollen.”


  Sie zuckte die Schultern. “Es ist Weihnachten.”


  “Ich … ich habe aber nichts für dich”, erwiderte er verlegen.


  “Doch, das hast du.”


  “Was?”


  “Ein Lächeln.”


  Seine Mundwinkel gingen leicht nach oben.


  “Ich möchte ein richtiges Lächeln.”


  “Das ist schwer für mich.”


  “Ich weiß.”


  Er versuchte es erneut, und dieses Mal erreichte das Lächeln seine Augen. Wren erwiderte es und spürte, wie ihr warm ums Herz wurde.


  “Das ist schon viel besser. Jetzt kannst du deine Geschenke öffnen.”


  Keegan hatte etwas Mühe, das Geschenkband aufzuknoten.


  Sein dunkles Haar lockte sich im Nacken über seinen Rollkragenpullover und verdeckte fast die ganze Narbe. Wren fand, dass er der bestaussehende Mann war, dem sie in ihrem ganzen Leben begegnet war. Besonders, wenn er lächelte.


  Schließlich riss Keegan das Geschenkpapier auf und öffnete die Schachtel. Er holte den grau-weißen Pullover heraus, den, für den Wren fast den Schlaf einer ganzen Nacht geopfert hatte.


  


  “Der ist ja wunderschön”, rief er aus. “Aber wie … woher hast du ihn? Ich meine, du bist doch gar nicht einkaufen gefahren.


  Du kennst doch gar nicht meine Größe, und …”


  Schweigend hob sie den Korb mit ihren Stricksachen hoch und zeigte ihm die graue und weiße Wolle.


  “Den hast du selbst gemacht?” Er hob den Pullover an sein Gesicht und schmiegte seine Wange daran. Es lag eine Bewunderung in seiner Stimme, die sie berührte.


  Sie nickte.


  Er blinzelte und schaute rasch zur Seite. “Danke.”


  “Das andere Geschenk ist ein passender Schal”, erklärte sie ein wenig hastig und schluckte nervös. Nie hätte sie sich ausgemalt, dass er so emotional reagieren würde. “Ich dachte, du brauchst etwas Warmes, wenn du wieder weiterziehst. Ich möchte auf keinen Fall, dass du noch einmal krank wirst.”


  “Das ist sehr lieb von dir, Wren. Danke.”


  “Hey, dafür ist Weihnachten doch da, oder?”


  “Du hast auch ein Geschenk verdient. Und zwar etwas anderes als nur ein Lächeln, aber ich stehe mit leeren Händen vor dir.”


  “Das stimmt nicht.”


  “Was meinst du damit?”


  “Du hast doch meine Wasserrohre repariert. Das war ein wunderbares Geschenk. Stell dir doch bloß mal vor, ich hätte in dieser Situation allein dagestanden.”


  “Ich schulde dir so viel mehr.”


  “Wenn du das wirklich glaubst, dann bleib doch einfach, und hilf mir auf der Farm.”


  Ein dunkler Schatten huschte über sein Gesicht. “Ich kann nicht. Ich wünschte, ich könnte es, Wren. Aber es geht nicht.”


  “Was kann ich tun, um deine Meinung zu ändern, Keegan?


  Ich brauche deine Hilfe.”


  “Du wirst bestimmt jemand anderen finden.”


  “Wahrscheinlich hast du Recht.”


  


  Das Problem war nur, dass sie keinen anderen wollte. Sie wollte Keegan Winslow. Sie war ganz verrückt nach ihm. Sie konnte nachts nicht mehr schlafen, weil sie dauernd an ihn denken musste. Sie bekam kaum einen Bissen herunter, weil in seiner Gegenwart tausend Schmetterlinge in ihrem Bauch tanzten. Ihre Knie wurden weich, wenn er lächelte, und wenn er sie berührte, schmolz sie dahin wie ein Schneemann in der Märzsonne. Nach diesen Tagen mit ihm würde es sehr schwer für sie sein, ihr einsames Leben wieder aufzunehmen.


  Er stand jetzt im Türbogen zwischen der Küche und dem Wohnzimmer genau unter einem Mistelzweig, und impulsiv, ohne weiter über ihre Handlung nachzudenken, lief Wren zu ihm hinüber. Das war vielleicht ihre letzte Chance, einmal seine Lippen zu berühren, und sie würde sie nicht so einfach vorbeigehen lassen. Entschlossen legte sie eine Hand auf seine Schulter.


  “Ich habe noch etwas für dich”, flüsterte sie. “Schließ deine Augen.”


  Er gehorchte.


  Ihre Hände zitterten, aber das war ihr egal. Sie hatte sich danach gesehnt, ihn zu küssen, seit er sie aufgefangen hatte, als sie von der Trittleiter fiel. Sie stellte sich auf Zehenspitzen und presste einen Kuss auf seine Lippen.


  Zuerst reagierte Keegan überhaupt nicht.


  Da sie nicht bereit war, so schnell aufzugeben, fuhr sie mit den Händen in sein Haar und zog ihn sanft zu sich. Gerade als sie sich wie eine liebeshungrige Frau vorkam, die einen Mann zu ungewollten Handlungen zwang, stöhnte Keegan auf und erwiderte fordernd ihren Kuss.


  Wren schlang die Arme um seinen Nacken und wusste, dass sie vielleicht nie mehr etwas so Wundervolles erleben würde.


  Keegan presste sie gegen sich, und sie hieß ihn wie einen lange verloren geglaubten Geliebten willkommen. Obwohl Zweifel an ihr nagten, obwohl ihr gesunder Menschenverstand ihr riet, sofort aufzuhören, vertiefte sie den Kuss und fachte seine Leidenschaft mit ihrer Hingabe noch mehr an.


  Während ihre Zungen ein aufregendes Spiel begannen, wurden Gefühle in ihr wach, die sie nie zuvor gekannt hatte.


  Pure Lust, tiefe Zärtlichkeit, ungestümes Verlangen. Noch nicht einmal in ihren süßesten Träumen hatte sie solch einen Kuss erlebt.


  Keegan stöhnte erneut auf, als sie sich an ihn schmiegte.


  “Wren … oh Wren …”, seufzte er in ihr Haar, während er mit den Händen über ihren Rücken fuhr.


  Es war lange her, dass Wren sich so begehrt gefühlt hatte.


  Und es tat so gut, Keegans Arme um sich zu spüren, seinen Herzschlag an ihrer Brust wahrzunehmen. Blaines Küsse waren Lügen gewesen, aber mit Keegan war alles anders. Es fühlte sich jedenfalls gut und richtig an.


  Oder mache ich mir auch dieses Mal nur etwas vor? nagte eine innere Stimme an ihr. Hatte sie bei Blaine zumindest am Anfang nicht auch dasselbe Gefühl wie bei Keegan gehabt?


  Woher wollte sie wissen, dass Keegan nicht auch ein Betrüger war?


  Er hatte sie vor sich gewarnt. Hatte ihr gesagt, dass sie ihm nicht vertrauen sollte. Warum schenkte sie seinen Worten keinen Glauben? Warum bestand sie so hartnäckig darauf, dass sie mit ihrer Intuition richtig lag?


  Ignorierte sie Tatsachen, entschuldigte sie sein Verhalten, seinen Lebensstil, weil sie sich bereits in ihn verliebt hatte?


  Und auf einmal wusste Wren, dass genau das der Punkt war.


  Irgendwann im Verlauf der letzten drei Tage hatte sie ihr Herz an diesen Mann verloren. An diesen ungewöhnlichen Mann, über den sie absolut nichts wusste. Nichts.


  


  9. KAPITEL


  Keegan brach den Kuss ab und rückte entschlossen von ihr ab.


  “Ich weiß, dass du dich zu mir hingezogen fühlst, Wren, aber du verschwendest deine Gefühle an den Falschen.”


  “An den Falschen?”


  “Ich kann deine Gefühle nicht erwidern.”


  Wren lachte nervös. “Ich weiß nicht, was du meinst, Keegan.


  Ich erwarte nichts von dir. Absolut nichts. Du standest einfach nur unter meinem Mistelzweig.” Sie wies auf den grünen Zweig mit den weißen Beeren, der über ihren Köpfen hing.


  Wem wollte sie eigentlich etwas vormachen? Ganz bestimmt nicht ihm. Dieser Kuss war etwas Besonderes gewesen und so explosiv wie Dynamit. Und wenn er nicht gerade Connor Heller jagte, wenn er nicht so rachsüchtig und verbittert wäre, hätte er es sich bestimmt erlaubt herauszubekommen, wohin dieser Kuss führen könnte.


  “Das war nur ein freundlicher Weihnachtskuss?” fragte er.


  “Klar. Du hast doch nicht etwa gedacht, dass er mehr zu bedeuten hätte, oder?” Ihre zitternde Unterlippe strafte ihre Worte Lügen.


  “Nein.” Er schüttelte den Kopf, obwohl in ihm noch immer das Verlangen tobte, das dieser Kuss in ihm hervorgerufen hatte.


  “Natürlich nicht.”


  


  Wren zwang sich zu einem Lächeln, aber Keegan spürte, dass sie mit Gewalt die Tränen zurückhielt. Er hatte sie nicht verletzen wollen. Dieser Kuss hätte gar nicht geschehen dürfen.


  Seit sechs Monaten hielt er sich bewusst von anderen Menschen fern, lebte allein, konzentrierte sich ausschließlich auf seine Aufgabe, auf die Jagd nach Connor Heller. Er hatte kein Recht, Interesse an ihr zu zeigen, obwohl es - zugegeben - ständig stärker wurde.


  Wenn nur dieser Wetterumschwung mit Eis und Schnee nicht gekommen wäre. Wenn er nur nicht krank und gezwungen gewesen wäre, länger auf dieser Farm zu bleiben. Wenn er doch erst gar nicht an Wrens Tür geklopft hätte. Er musste hier raus, und zwar schnell, denn er glaubte nicht, dass er sich beim nächsten Mal mit einem Kuss zufrieden geben würde.


  “Nochmals vielen Dank für den Pullover und den Schal, Wren. Das war wirklich sehr nett von dir.”


  “Gern geschehen.”


  “Ich bin ein wenig erschöpft”, meinte er dann etwas verlegen.


  “Ich habe mich noch nicht ganz vom Fieber erholt.”


  Sie nickte.


  “Ich werde mich wohl heute früh aufs Ohr hauen.” Er spielte ein Gähnen vor.


  “Das kann ich verstehen.”


  “Dann Gute Nacht.”


  “Gute Nacht.”


  Schuldgefühle drückten Keegan, als er ins Schlafzimmer ging. Im Flur blieb er noch einmal stehen und schaute durch die offene Tür zu Wren hinüber.


  Sie sah vor dem glitzernden Weihnachtsbaum wie ein Engel aus. Ein dicker Kloß steckte ihm auf einmal in seiner Kehle, doch er schluckte ihn rasch hinunter.


  “Ich werde früh am Morgen gehen.”


  Sie erwiderte nichts, und Keegan war ihr sehr dankbar dafür.


  “Könnte ich bitte meine Magnum zurückhaben? Bitte!”


  


  Sie zögerte einen Moment und nickte dann. “Ja.” Sie nahm einen Schlüssel von einem Schlüsselbrett über dem Telefon, ging zu einem Schrank im Wohnzimmer und zog den Revolver heraus. Dann ging sie zu Keegan hinüber und legte ihn in seine Hand.


  “Viel Glück, Keegan”, flüsterte sie. “Ich hoffe, du findest, wonach du suchst.”


  Nachdem Keegan im Schlafzimmer verschwunden war, ging Wren zum Telefon hinüber und nahm den Hörer ab. Die Leitung war noch immer tot. Wahrscheinlich hatten das Wetter und die Feiertage die Reparatur verzögert. Sie seufzte. Wie gern hätte sie jetzt ihre Kollegin Mary Beth Armand angerufen, mit der sie sich gut verstand, um ihr frohe Weihnachten zu wünschen.


  Einfach nur so, um eine freundliche Stimme zu hören.


  Sie seufzte, ließ sich in den Schaukelstuhl beim Kaminfeuer fallen und wiegte sich leicht hin und her. Warum, um alles in der Welt, hatte sie Keegan nur geküsst? Hatte sie wirklich geglaubt, sie könnte die Mauer, die diesen Mann umgab, durchbrechen? Was hatte sie sich von ihm ersehnt?


  Eine Schulter zum Anlehnen, fuhr es ihr durch den Kopf. Es war so lange her, dass jemand in ihr Gefühle hervorgerufen oder dass sie jemanden gehabt hatte, der ihr zur Seite stand. Und vor allem hatte es noch nie jemanden gegeben, der so viel Sehnsucht, so viel Verlangen in ihr geweckt hätte.


  Wren seufzte, ging in die Küche, schaltete das Radio ein und begann, das Geschirr abzuwaschen. Sie hatte durch Keegan etwas Wichtiges für ihr Leben gelernt. Sie hatte begriffen, dass sie sich bereits zu lange auf der Schattenseite aufgehalten und sich vor dem Leben versteckt hatte. Sie hatte ihre Behinderung als Ausrede benutzt, um andere Menschen zu meiden, um nicht Gefahr zu laufen, noch einmal verletzt zu werden.


  Und dann hatte Wren einen Menschen getroffen, dessen Ängste und Leiden noch größer waren als ihre eigenen. Ein Mann, der eine schwere Bürde trug. Ein Mann, der so viel durchgemacht hatte, dass er niemanden an sich heranließ, so groß seine Sehnsucht nach Kontakt auch sein mochte.


  Ohne es zu wollen, hatte Keegan ihr einen Spiegel vorgehalten und ihr erlaub t, einen Blick auf ihr Schicksal zu werfen. Wenn sie auch weiterhin so schüchtern und verschlossen blieb, würde sie irgendwann genauso werden wie er. Verbittert und einsam.


  Sie sollte dem Himmel dafür danken, dass er vor ihrer Tür gestanden hatte. Er hatte ihr eine wichtige Nachricht gebracht: Fang wieder an zu leben. Fang wieder an, auf andere zuzugehen.


  Hör auf, dich ständig nur um dich selbst und deine eigenen Sorgen zu drehen.


  Seit sie für ihn sorgte, hatte Wrens Sichtweise sich geändert, und sie war froh darüber. Es war höchste Zeit, die Liebe wieder in ihr Leben zu lassen. Wahrscheinlich nicht die von Keegan Winslow. Aber sie würde schon jemanden finden. Sie war ihm unendlich dankbar für das Geschenk, das er ihr zu Weihnachten gemacht hatte.


  “Und jetzt die zweiundzwanzig-Uhr-Nachrichten”, drang die Stimme des Radiosprechers in ihre Gedanken, nachdem die letzten Klänge eines fröhlichen Weihnachtsliedes verebbt waren.


  Wren fuhr mit dem Spültuch über den Teller und hörte nur nebenbei zu. Sie wusste bereits, dass er wieder über Weihnachten sprechen würde. Und sie hatte keine Lust, darauf hingewiesen zu werden, dass sie weder Freunde, noch Familie, Ehemann oder Kinder hatte, mit denen sie Weihnachten verbringen konnte.


  “Wir haben an diesem Heiligen Abend leider auch eine sehr unerfreuliche Nachricht für Sie”, verkündete der Sprecher.


  Was ist wohl passiert, dachte Wren sarkastisch. Hatte eines von Santa Claus’ Rentieren einen Schnupfen bekommen?


  “Wir haben einen Polizeibericht erhalten, in dem mitgeteilt wird, dass ein entlaufener Sträfling in der Gegend von Stephenville gesehen worden ist.”


  


  Wren horchte auf. Was?


  “Heller flüchtete bereits im Juni dieses Jahres aus dem Joliet Gefängnis. Trotz einer großen Polizeiaktion konnte der Flüchtling in den letzten sechs Monaten nicht gefasst werden.


  Heller war zu einer lebenslangen Haftstrafe verurteilt worden, weil er das Haus eines bekannten Polizeibeamten angezündet hatte. Die Frau und die kleine Tochter des Polizisten waren in diesem Feuer umgekommen. Sie hatten keine Chance zu entkommen, weil Heller sie zuvor gefesselt hatte. Heller hatte das Feuer aus Rache gelegt, weil der Polizist Hellers Bruder bei einer Drogenrazzia aus Notwehr erschossen hatte.”


  Nein! rief Wren innerlich, während ihr Magen sich zusammenzog. Sie erinnerte sich an ihre Panik, als Keegan Winslow plötzlich vor ihrer Haustür erschienen war. Sie hatte Angst vor ihm gehabt.


  “Heller ist 35 Jahre alt, l Meter 87 groß und ungefähr 100


  Kilo schwer.”


  Wren überlegte und ballte die Hände zu Fäusten. Keegan war ungefähr so groß, aber er wog höchsten 85 Kilo. Nun, die restlichen Kilo konnte er in den letzten sechs Monaten leicht verloren haben.


  Trotzdem, ihre innere Stimme widersprach ihren Überlegungen. Keegan hatte bestimmt niemals 100 Kilo gewogen.


  “Connor hat ein besonders Merkmal”, fuhr der Sprecher fort.


  “Als er das Feuer legte, hat er selbst Verbrennungen am Nacken und auf der Schulter erlitten.”


  Diese Information traf sie wie ein Schlag in den Magen.


  Wren sank auf einen Stuhl, als ihr die Bedeutung dieser furchtbaren Nachricht bewusst wurde.


  “Nein”, wimmerte sie. “Das kann nicht sein.” Aber so sehr sie auch alles verleugnen wollte, sie konnte die Tatsachen einfach nicht verdrängen. Wren konnte die Wahrheit nicht leugnen, die ihr hässlich ins Gesicht starrte. Keegan Winslow musste der gesuchte Connor Heller sein, und so dumm wie sie war, hatte sie ihm seine Magnum zurückgegeben!


  Keegan lag noch angezogen auf dem Bett. Er hatte das Radio eingeschaltet und versuchte, sein inneres Chaos in den Griff zu bekommen, während er auf den Wetterbericht wartete. Wenn i nicht erneut Eisregen und zu viel Sturm angesagt wäre, würde er noch heute Nacht diese Farm verlassen. Seine Anspannung wuchs, als er in den Nachrichten hörte, dass Heller in der Gegend gesehen worden war. Ja, seine Entscheidung war richtig gewesen. Er musste sich auf den Weg machen, und zwar schnell.


  Plötzlich durchdrang das Zerbrechen von Glas seine Überlegungen. Keegan horchte auf. Was um alles in der Welt war da draußen los!


  “Wren!” Er stieß die Tür auf und trat in den Flur. “Ist etwas passiert? Geht es dir gut?”


  Er sah sie vor dem Waffenschrank stehen. Glasscherben lagen auf dem Boden um ihre Füße …


  “Hände hoch”, rief Wren, legte das Gewehr an und zielte auf sein Herz, einen grimmigen Gesichtsausdruck auf ihrem Gesicht. Sie trug ein knöchellanges Flanellhemd und rosafarbene Hauspantoffeln. Sie sah so komisch aus, dass er beinahe gelacht hätte.


  “Was ist los?” fragte er.


  “Warum sagen Sie mir das nicht, Mr. Heller?” Ihre Hände zitterten, aber ihre Stimme war kalt und bestimmt.


  Heller? Wren hatte offensichtlich die Nachrichten gehört und daraus geschlossen, dass er Connor Heller war.


  “Warte einen Moment, Wren. Ich kann dir alles erklären.”


  “Ich will mir deine Lügen nicht länger anhören.”


  “Bitte, hör mir zu.”


  “Warum? Damit du mir mein Gewehr entwenden kannst?


  Komm mir nicht zu nahe, geh zurück zur Wand.”


  


  Keegan tat, was sie verlangt hatte. “Ich bin nicht Connor Heller. Ich bin wirklich Keegan Winslow. Heller hat meine Familie umgebracht.”


  Sie zögerte. Er konnte sehen, wie gern sie ihm geglaubt hätte, aber sie hatte Angst, und das konnte er ihr nicht übel nehmen.


  “Nimm das Gewehr runter, Wren, und lass uns reden.”


  “Zeig mir etwas, womit du dich ausweisen kannst. Zeig mir, dass du Keegan Winslow bist.”


  Keegan seufzte. Verflixt, sie würde ihm nie glauben, dass man ihm die Brieftasche in Nebraska gestohlen hatte. “Ich habe nichts bei mir, aber ich schwöre dir, dass ich nicht Connor Heller bin.”


  “Und das soll ich dir glauben?”


  “Komm schon, Wren. Meinst du wirklich, du könntest dich zu einem skrupellosen Mörder hingezogen fühlen?”


  Er sah den Schmerz in ihren Augen, während sie mit sich kämpfte. “Ich habe mich schon einmal geirrt. Blaine Thomas war ein Betrüger, und ich habe es erst bemerkt, als es zu spät war. Außerdem hast du genau die Brandnarbe am Nacken und auf der Schulter, auf die der Radiosprecher hingewiesen hat.”


  “Heller erlitt Verbrennungen in dem Feuer, das er selbst gelegt hatte. Das Feuer, in dem meine Frau und meine Tochter umkamen. Dasselbe Feuer, das auc h mich für immer gezeichnet hat, als ich versuchte, meine Familie zu retten.”


  “Das reicht mir nicht.” Sie verzog keine Miene. “Ich glaube, dass du Connor Heller bist und nur vorgibst, Keegan Winslow zu sein.”


  “Wren.” Keegan seufzte verzweifelt. “Wenn ich Connor Heller wäre und vorhätte, dir etwas anzutun, warum habe ich es dann nicht schon längst getan?”


  “Ich weiß es nicht”, gab sie mit einem Achselzucken zu.


  “Vielleicht, weil du meine Hilfe brauchtest. Ich war dir nützlich.”


  


  Die Zeit lief. Er musste sich unbedingt so bald wie möglich auf Hellers Spuren begeben. Er konnte nicht die ganze Nacht hier herumstehen und mit Wren debattieren.


  “Gut. Glaub, was du willst. Ich muss jetzt gehen.” Keegan machte einen Schritt auf die Tür zu.


  “Bleib, wo du bist.” Ihr Ton war eiskalt, bestimmt.


  “Hör zu.” Er hob die Hände. “Ich bin Heller auf den Fersen, seit er aus dem Gefängnis ausgebrochen ist. Bis hierher nach Stephenville. Hellers Vater lebt nur wenige Meilen von dir entfernt. Wenn wir die Nachrichten gehört haben, dann Heller mit höchster Wahrscheinlichkeit auch. Ich muss ihn finden, bevor er mir wieder entwischt.”


  “Kein schlechter Täuschungsversuch”, erwiderte sie, “aber er beeindruckt mich nicht sehr. Wir beide werden jetzt in meinen Wagen steigen und zum Sheriff fahr en. Wenn du wirklich Keegan Winslow bist, wirst du dem das auch irgendwie beweisen können.”


  “Bei den vereisten Straßen da draußen wird das Stunden dauern, vorausgesetzt, wir landen nicht gleich im Straßengraben.”


  Wren zuckte noch nicht einmal mit der Wimper. “Das Risiko werden wir beide wohl eingehen müssen.”


  “Nein”, erwiderte Keegan. “Ich werde nicht mitfahren.”


  Er drehte sich auf dem Absatz herum und lief zur Tür.


  Sie entsicherte das Gewehr, ein lautes und hässliches Klicken in der Stille.


  “Keegan, bleib stehen, ich will nicht gezwungen sein zu schießen.”


  “Wren”, sagte er, ohne sich umzudrehen, und legte die Hand an den Türknauf. “Wenn du mich aufhalten willst, wird dir nichts anderes übrig bleiben, als mich zu erschießen.”


  Schweißperlen hatten sich auf ihrer Stirn gebildet. Sagte er die Wahrheit? War er Keegan Winslow, oder war er der kaltblütige Mörder Connor Heller?


  


  “Bitte”, flehte sie ihn an, “geh von der Tür weg.”


  Er schob seinen Hut noch tiefer ins Gesicht und zog den Reißverschluss der Lederjacke zu. “Ich werde jetzt gehen”, erklärte er entschieden.


  Er öffnete die Tür, und die eisige Nachtluft sowie einige Schneeflocken drangen in den Flur. Wren erschauerte in ihrem Nachthemd.


  Noch einmal schaute er über die Schulter zu ihr hinüber. “Ich wollte dir niemals wehtun”, erklärte er. “Was auch immer passiert, ich möchte, dass du das weißt.”


  Wren schluckte, als ihre Gefühle sie zu überwältigen drohten.


  Konnte sie sich tatsächlich in einen Mörder verliebt haben? Ihr Herz wurde bleischwer in ihrer Brust. Schon einmal hatte ein Mann ihre Gutmütigkeit ausgenutzt. Konnte sie sich überhaupt auf ihre Intuition verlassen? Oder war sie einfach nur den Tatsachen gegenüber blind gewesen? Er hatte sie gewarnt, aber sie hatte nicht hören wollen.


  “Auf Wiedersehen, Wren Matthews”, sagte er und salutierte.


  “Du verdienst nur das Beste für dein Leben. Ich hoffe, du findest eines Tages einen Mann, der dich von Herzen liebt,”


  Das Gewehr wog schwer in ihrer Hand. Ihre Kehle war wie zugeschnürt, jeder Muskel in ihrem Körper angespannt. Keegan trug den Schal, den sie ihm gestrickt hatte. Wie konnte sie einen Mann erschießen, der ihren Schal trug? Und was war, wenn er tatsächlich Keegan Winslow und nicht Connor Heller war? Sie hatte keine Wahl, sie musste ihn entkommen lassen.


  Er lief hinaus in die Nacht und war bald von der Dunkelheit verschluckt. Wren spürte den Verlust, als hätte man ihr das Herz aus dem Leib gerissen.


  Keegan war fort.


  Sie ging durch das Zimmer und schloss die Tür. Leer. Ihr Leben war wieder einmal einsam und leer.


  Er konnte einfach nicht Connor Heller sein. Warum sonst konnte sie so viel Zärtlichkeit für ihn empfinden?


  


  Aber hatte sie sich nicht schon einmal geirrt? War es bei Blaine Thomas nicht das Gleiche gewesen? Sie wusste überhaupt nicht mehr, was sie denken sollte.


  Schluchzend stellte Wren das Gewehr in den Schrank zurück und passte auf, dass sie dabei nicht in die Scherben trat. Sie hatte das Glas eingeschlagen, als sie in ihrer Panik den Schlüssel nicht gefunden hatte.


  War sie jemals so unglücklich, ihr Leben jemals so leer gewesen? Ja. Damals, nach dem Unfall, als ihre Eltern gestorben waren. Das war schlimm gewesen. Aber das hier war es auch.


  Viel schlimmer als die Sache mit Thomas Blaine. Blaine hatte ihr Geld und ihren Stolz genommen, aber er hatte ihr nicht das Herz gebrochen. Sie schluchzte erneut auf, und Tränen strömten ihr über das Gesicht.


  Keegan hatte ihr Liebe gewünscht. Unglücklicherweise hatte sie sie bereits gefunden. Durch ihn. Ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen, als sie an ihn dachte. Nein, er konnte nicht Connor Heller sein. Er war Keegan Winslow, der Mann, dem Connor brutal Frau und Kind ermordet hatte. Er brauchte sie, ob er es nun wusste oder nicht. Sie spürte das. Und jetzt war er gegangen, wahrscheinlich für immer.


  Selbstmitleid, stärker als alles, was sie seit dem Tod ihrer Eltern erlebt hatte, stieg in ihr auf, und sie schlug verzweifelt die Hände vor das Gesicht und weinte, als ob das Ende der Welt gekommen wäre.


  Einige Minuten später klopfte es an der Tür, und Wren wischte sich rasch die Tränen aus dem Gesicht. Es war Mitternacht am Heiligen Abend. Doch sie glaubte nicht länger an den Weihnachtsmann. Es gab nur einen Menschen, der jetzt an ihre Tür klopfen konnte.


  Wren sprang von der Couch auf und lief zur Tür hinüber.


  “Keegan! ” rief sie und riss die Tür auf.


  


  10. KAPITEL


  Aber es war nicht Keegan Winslow, der draußen auf ihrer Veranda stand.


  Wrens Freude verschwand, und Panik machte sich stattdessen in ihr breit. Sie hatte geglaubt, Keegan hätte in jener Nacht, als er zum ersten Mal vor ihrer Tür erschien, unheimlich gewirkt.


  Aber der Mann, der jetzt vor ihr stand, flößte ihr noch weit mehr Angst ein.


  Der Mann war ungefähr so groß wie Keegan, aber sehr viel dicker. Seine Schultern waren so breit, dass sie fast den ganzen Türrahmen füllten. Sein schwarzes, strähniges Haar reichte ihm bis zur Schulter. Seine Augen waren dunkel, klein und listig.


  Seine Lippen wulstig und hässlich. Akne-Narben und Bartstoppeln bedeckten sein Gesicht. Sein Mantel war verschmutzt und fleckig, und ein unangenehmer Geruch ging von ihm aus.


  Wren stockte vor Schreck der Atem, und sie trat rasch einen Schritt zurück.


  Er schubste sie zur Seite, schlug die Tür zu und schaute sich in der Küche um.


  “W…wer sind Sie?” fragte Wren, obwohl sie die Antwort kannte.


  Der Gangster grinste bösartig und zeigte dabei seine schiefen, gelben Zähne. “Mein Name ist Connor Heller, und ich bin gekommen, um Ihnen einen kleinen Besuch abzustatten, Ma’am.”


  Seine Höflichkeit jagte ihr mehr Angst ein, als wenn er grob zu ihr gewesen wäre. Doch Wren zwang sich, ihm nicht zu zeigen, wie viel Furcht er ihr einflößte. “Sie sind aber nicht eingeladen.”


  “Ah.” Er spielte den Enttäuschten und schüttelte den Kopf.


  “Das ist wirklich schade.”


  “Ich muss Sie leider bitten, jetzt zu gehen, Mr. Heller.”


  “Was ist los? Bin ich nicht ebenso hübsch wie dein Freund?”


  “Wenn Sie nicht mein Haus in den nächsten dreißig Sekunden verlassen, bin ich gezwungen, den Sheriff zu rufen.”


  “Das geht leider nicht, meine Süße. Ich habe deine Telefonleitung bereits vor drei Tagen durchgeschnitten, und wegen des Unwetters konnte die Telefongesellschaft noch niemanden herauszuschicken, um den Schaden zu reparieren.”


  Wrens Herz setzte einen Schlag lang aus. Ihre Telefonleitung war durchgeschnitten worden. Nicht von Keega n, sondern von diesem Mann!


  “Woher wollen Sie das wissen?” fragte sie atemlos und spürte, wie sie langsam ihren Mut verlor.


  “Weil ich dich beobachte habe, mein Zuckermäuschen. Ich habe darauf gewartet, dass dein Freund endlich abhaut.”


  “Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.”


  “Klar weißt du das”, sagte Heller scharf. “Ich hab doch selbst gesehen, wie du mit Winslow herumgeknutscht hast.”


  “Sie haben uns beobachtet?”


  “Ja.”


  Wren erschauerte. “Und warum haben Sie meine Telefonleitung durchgeschnitten?”


  “Ich wollte mich bereits vor drei Tagen bei dir einladen, aber zu meiner Überraschung kam Winslow mir zuvor.” Heller schnaubte verächtlich. “Das ist mir ein schöner Polizist. Ich war nur zwanzig Meter von ihm entfernt, und er hat nicht gerochen, dass ich in seiner Nähe war.”


  Wren spürte, wie alle Farbe aus ihrem Gesicht wich. Sie lehnte sich gegen die Wand und versuchte zu denken. “Sie haben sich die ganze Zeit über in der Nähe versteckt gehalten?”


  “Ja, meine Hübsche, ich hatte mich in deinem Keller versteckt.”


  “Warum?”


  “Ich wartete auf eine Chance, an Weihnachten meinen Vater besuchen zu können.”


  “Und warum haben Sie sich gerade mein Haus ausgesucht?”


  Sie stemmte herausfordernd die Hände in die Hüften und hoffte inständig, er würde auf ihren Bluff hereinfallen.


  “Es lag günstig, und du bist allein.”


  “Keegan war hier.”


  “Ja. Er hat mir leider meine Pläne ruiniert.” Hellers Augen glitzerten, als er seinen Blick über Wrens Körper gleiten ließ.


  “Bis jetzt.”


  “Er kommt zurück”, erklärte sie.


  “Nein, “das wird er nicht. Er ist nämlich auf der Suche nach mir.”


  “Und er wird Sie finden.”


  “Dieser Idiot? Das ist nicht sehr wahrscheinlich. Er ist bereits seit sechs Monaten erfolglos hinter mir her.”


  “Sie hören sich ganz schön selbstsicher an.”


  “Warum sollte ich es nicht sein.”


  “Es war bereits in den Nachrichten im Radio zu hören, dass Sie in Stephenville gesichtet worden sind. Man hat bereits einen Steckbrief ausgegeben.”


  Einen Moment lang wirkte Heller bestürzt. Doch dann wechselte er rasch das Thema. “Hey, hast du was zu essen für mich, Süße?”


  Bevor sie noch etwas sagen konnte, war er bereits zum Kühlschrank gegangen und öffnete die Tür. Er fand noch etwas von der Ente und begann, das Fleisch mit den Zähnen abzureißen. Dann warf er die Knochen in den Mülleimer und leckte sich die dicken Finger ab.


  “Hey, du bist eine verdammt gute Köchin.”


  Sollte sie ihm jetzt etwa für dieses Kompliment danken?


  Wren fand, dass in dieser Situation nicht unbedingt Höflichkeit von ihr verlangt werden konnte.


  “Warum haben Sie das getan”, fragte sie stattdessen. “Warum haben Sie Keegans Frau und sein Kind umgebracht?”


  Ein brutaler Ausdruck glitt über Hellers grobe Gesichtszüge.


  “Er tötete meinen kleinen Bruder. Dafür musste er bezahlen.”


  “Aber hat das vielleicht irgendetwas geändert, etwas gelöst?”


  wies sie ihn zurecht, wie sie gern Keegan zurechtgewiesen hätte.


  “Sie kamen ins Gefängnis, sind nun auf der Flucht, und Ihr Bruder ist immer noch tot.”


  “Ich habe die Genugtuung, deinem Freund etwas von seiner eigenen Dosis Medizin verpasst zu haben. Bullen hängen mir zum Halse raus. Sie teilen gern aus, aber wenn es sie selbst trifft, fangen sie an zu heulen.”


  Wren zuckte unter seinen Worten zusammen. “Warum glauben Sie, dass Keegan mein Freund ist?”


  “Ich sah euch zusammen. Ich sah, wie ihr euch angeschaut, wie ihr zusammen gestritten habt. Er ist heiß auf dich, Baby, das sieht ein Blinder.” Heller schaute sie anzüglich an. “Ich selbst finde dich zwar nicht besonders aufregend. Aber wie es aussah, hätte er dich am liebsten sofort ins Bett gezogen.”


  Sie ignorierte seine Beleidigungen.


  “Winslow scheint auf Frauen wie dich zu stehen. Seine Frau trug auch kaum Make-up und keine Reizwäsche. Er zieht wohl den süßen, unschuldigen Typ vor.”


  “Nur weil wir gestritten haben, glauben Sie, dass Keegan etwas für mich empfindet?” Wren strich sich das Haar aus dem Gesicht, sie konnte ihre Neugierde einfach nicht im Zaume halten.


  


  “Leidenschaft, Baby. Bevor ich das Feuer legte, bin ich drei Wochen lang um sein Haus geschlichen. Mit seiner Frau hat er nie gestritten. Nicht ein einziges Mal. Findest du das nicht auch ein bisschen komisch.”


  Leidenschaft? Keegan sollte tatsächlich Leidenschaft für sie empfinden? Konnte etwas Wahres daran sein? Wrens Herz schlug bei dieser Möglichkeit schneller.


  “Ah! Habe ich es mir doch gedacht!” fuhr Heller fort. “Ich brauche dich nur anzusehen und weiß, dass du dich ihn in verliebt hast.”


  “Das habe ich nicht”, widersprach Wren, aber sie wusste, dass jeder, selbst der primitive Heller, in diesem Moment ihre Gefühle von ihrem Gesicht ablesen konnte. Sie hatte sich noch nie verstellen können. Außerdem war es eine unumstößliche Wahrheit, dass sie Keegan Winslow liebte, und sie bedauerte zutiefst, dass sie auch nur eine Sekunde an ihm hatte zweifeln können.


  “Oh, das ist einfach großartig”, lachte Heller. Es war ein schrilles, verrücktes Lachen, das Wren einen eiskalten Schauer über den Rücken sandte. “Ich wollte mir nur ganz sicher sein.”


  “Sicher sein?” fragte Wren, während ihr Mund vor Angst trocken wurde.


  Er rieb sich die Hände und kam langsam auf sie zu. “Ich will sichergehen, dass du ihm etwas bedeutest.”


  “Warum?” stieß Wren hervor und wich zurück, bis sie mit dem Rücken gegen die Wand stieß.


  “Weil ich dich umbringen werde.”


  Ihre Knie wurden weich, und ihr Herz begann zu rasen.


  Dieser Mann war wirklich ein Verrückter. Es gab keine andere Erklärung für sein krankes Verhalten.


  “Auf diese Weise”, erklärte Heller mit einem entzückten Gesichtsausdruck, “kann ich mich zum zweiten Mal an Winslow rächen.”


  


  Keegan kämpfte gegen den stärker werdenden Wind an, während er durch den Schnee stapfte. Er konnte den Ausdruck auf Wrens Gesicht einfach nicht vergessen. Ihren Gesichtsausdruck, als er sich umgedreht hatte und zur Tür hinausgegangen war.


  Er wusste, wie grausam sein Verhalten gewesen war. Aber er hatte keine Wahl gehabt. Jetzt zu gehen war besser als zuzulassen, dass sie sich wirklich in ihn verliebte, obwohl er dieser wunderbaren Frau gar nichts zu bieten hatte.


  Er steckte die Hände noch tiefer in die Taschen seiner Jacke und wehrte sich gegen das Gefühl, dass er etwas Wertvolles verloren hatte. Eine Gelegenheit, endlich wieder Mensch zu werden. In den achtzehn Monaten seit Maggies und Katies Tod hatte er wie ein wildes Tier gelebt, nur von dem einen Gedanken besessen, endlich den Mörder seiner Familie zu finden. Bis Wren kam.


  Wren. Ein Wunder. Ein Weihnachtsgeschenk vom Himmel.


  Seine Chance, gerettet zu werden. Und er hatte sie vertan.


  Er konnte seinen Hass, seine Kachegefühle nicht loslassen, denn wenn er das täte, was würde dann von ihm übrig bleiben?


  Was würde ihn am Leben halten? Wrens Liebe? Wie konnte sie ihn lieben? Er war nur noch ein Schatten seines früheren Ichs.


  Ein verbitterter Expolizist, der alles verloren hatte.


  Schon bald würde sie bemerken, dass er ihre Liebe nicht wert, dass er verbraucht und leer war. Dann würde sie ihn verlassen, und alles wäre für ihn noch schlimmer, als es jetzt schon war. Nur seine Rache hielt ihn noch am Leben.


  “Denk an Heller”, sagte er laut in die Dunkelheit hinein.


  “Konzentrier dich darauf, diesen Mann zu finden. Du bist so nah.”


  Aber seit wann können Hass und Rache Schmerzen lindern, flüsterte ihm auf einmal seine innere Stimme zu. “Gewalt löst nur noch mehr Gewalt aus.”


  


  Keegan blieb bestürzt in der schneebedeckten, einsamen Landschaft stehen. Während der letzten sechs Monate hatte Keegan sein Gewissen ignorieren können, aber seit er Wren mit ihrem warmen Lächeln begegnet war, schien sich der Panzer, der um sein Herz lag, aufzulösen.


  Er griff zu dem Schal um seinen Hals, zu dem Schal, den sie ihm gestrickt hatte. Wren hatte ihm nichts als Liebe geschenkt, und er war so von Angst zerfressen, dass er ihr wunderbares Geschenk nicht annehmen konnte.


  Wovor hatte er eigentlich Angst? Vor dem Leben? Vor der Liebe? Davor, wieder verletzt zu werden? Keegan seufzte.


  Liebe oder Hass? Rache oder Vergebung? Dunkelheit oder der Anbruch eines neuen Tages? In diesem Moment wusste Keegan, dass er eine Entscheidung treffen musste.


  Wren Matthews oder Connor Heller.


  Hinter ihm lag die Rettung. Vor ihm die ewige Verdammnis.


  Es begann wieder zu schneien, und große Schneeflocken fielen auf Keegans Kopf und Schultern.


  “Gib mir ein Zeichen”, sagte er und hob sein Gesicht gen Himmel. “Bitte, zeig mir, was ich tun soll.”


  Er wartete schweigend, die Hände vor Anspannung zu Fäusten geballt.


  Nichts passierte. Was ha tte er erwartet? Blitz und Donner?


  Die Kälte stach ihm ins Gesicht, drang durch seine Kleidung.


  Würde es eine,Antwort geben? Ein Zeichen? Wenn nicht in der Weihnachtsnacht, wann dann?


  Horch nach innen. Höre auf die Stimme deines Herzens, nahm er plötzlich eine Stimme wahr.


  Er sah sich verwirrt um. War das nicht Maggies Stimme gewesen, oder wurde er schon langsam verrückt?


  Hör auf die Stimme deines Herzens, Keegan.


  “Maggie”, rief Keegan mit bebender Stimme und fiel auf die Knie. Es musste Einbildung sein. Oder hatte er etwa wieder Fieber?


  


  Er vergrub das Gesicht in seinen Hände und schloss die Augen. Sein Herz schmerzte so sehr, dass es fast unerträglich war.


  Sie liebt dich, Keegan. Und du könntest sie auch lieben, wenn du nur endlich loslassen und wieder zu dir selbst finden könntest, sagte die innere Stimme.


  “Was soll ich loslassen?” schrie er in die Stille der Nacht hinaus.


  Den Hass und deine Rachegefühle, kam prompt die Antwort.


  Keegan schluchzte auf. Konnte es wirklich sein, dass Maggie durch seine Gedanken zu ihm sprach?


  “Maggie, bitte, was soll ich tun?”


  Entscheide dich für die Liebe. Katie und ich wollen, dass du glücklich bist, hörte er die innere Stimme wieder.


  Tränen strömten Keegan über das Gesicht. “Oh, Maggie, wäre ich doch nur an jenem Abend früher bei euch gewesen.”


  Keegan, vergib dir endlich, und fang wieder an zu leben.


  Wrens Liebe wird dir dabei helfen, sprach sein Herz zu ihm.


  Und plötzlich versiegten Keegans Tränen, und er wurde ganz ruhig. Friede und eine heitere Gelassenheit durchströmten ihn.


  “Maggie?” fragte er. Doch die Stimme in seinem Inneren war verstummt. Hatte sein Unterbewusstsein ihm einen Streich gespielt, oder hatte er ein spirituelles Erlebnis gehabt? Es spielte keine Rolle. Die Botschaft blieb die Gleiche.


  Liebe.


  Und Liebe bedeutete Wren.


  Er erhob sich, holte die Magnum aus seiner Tasche und warf sie im hohen Bogen fort. Mit dem Gefühl, von einer ungeheuren Last befreit zu sein, straffte er die Schultern und lief über das Feld zurück.


  “Jingle Bell Rock” ertönte aus dem Radio, während Wren auf einem Stuhl in der Mitte der Küche saß und zuschaute, wie der angetrunkene Heller, der sich ihre Küchenschürze um den Kopf gebunden hatte, um sie herumtanzte. Dieser Mann war der personifizierte Wahnsinn.


  In einer Hand hielt Heller einen Kanister Benzin, in der anderen eine Flasche Whisky. Eine angezündete Zigarette hing zwischen seinen wulstigen Lippen. In seinen listigen schwarzen Augen glitzerte Bösartigkeit.


  “Macht das nicht Spaß?” lallte er, und als er sich zu ihr vorbeugte, konnte sie unter seinem Hemd eine Waffe erkennen.


  Angst schnürte ihr die Kehle zu. Dennoch war sie fest entschlossen, dieser Bestie nicht zu zeigen, was in ihr vorging.


  “Ja”, erwiderte sie trocken. “Ich könnte mich halb totlachen.”


  Er warf den Kopf zurück und brüllte vor Lachen. “Hey, Mann, du hast wirklich mehr drauf als Winslows erste Frau. Sie schrie und weinte immer nur.”


  Plötzlich verstand Wren Keegans Verlangen nach Rache.


  Diese Bestie dort hatte nicht den Namen Mensch verdient und gehörte für den Rest ihres Lebens hinter Gitter. Und Wrens Zorn war auf einmal stärker als ihr gesunder Menschenverstand.


  “Sie sind der letzte Abschaum!” schrie sie ihn an und sah mit Entsetzen, wie die Züge des Mannes fast jeden menschlichen Ausdruck verloren. Heller war irrsinnig. Und sie wusste auf einmal, dass sie jetzt sterben musste. Allein und verängstigt und ohne Keegan gesagt zu haben, wie sehr sie ihn liebte.


  Heller hatte wieder zu lachen begonnen, und während er noch einen Schluck Whisky trank, schaute sie sich rasch in der Küche um und suchte nach einem Ausweg. Würde sie es bis zum Herd schaffen, bevor er seinen Revolver gezogen und sie erschossen hatte?


  Sie zwang sich zur Ruhe. “Wissen Sie”, begann sie, während tausend Gedanken durch ihren Kopf rasten. “Der Morgen bricht bald an. Der Weihnachtsmorgen.”


  “So?” Er schüttelte den Kopf.


  “Wenn Sie mich am Weihnachtsmorgen umbringen, werden Sie kaum etwas anders als Kohle in ihrem Strumpf finden.”


  


  Er hielt inne und schaute sie an, als ob sie verrückt geworden wäre. “Du willst mir doch nicht etwa sagen, dass du noch an den Weihnachtsmann glaubst.”


  “Nein”, erwiderte sie. “Aber an Wunder.”


  “Das ist gut.” Er lachte schrill. “Weil du ein Wunder brauchst, wenn du jetzt noch deine Haut retten willst, Krüppel!”


  Krüppel. Das Wort, mit dem Blaine Thomas sie vor langer Zeit zutiefst verletzt hatte, hallte in ihrem Kopf wider.


  Sie würde dieser widerlichen Kreatur zeigen, wer hier ein Krüppel war.


  Wut vermischte sich mit wilder Entschlossenheit. Sie würde nicht das hilflose Opfer spielen, während der Mann, der sie liebte, allein durch Schnee und Kälte wanderte. Was immer es auch kostete, sie würde erst um ihr Leben und dann um Keegans Liebe kämpfen. Wren biss die Zähne zusammen, sprang auf und rannte zum Herd.


  Wie erwartet, überraschte sie Heller mit dieser spontanen Aktion: Er wollte nach ihr greifen, doch er musste feststellen, dass er ja die Hände voll hatte.


  Er stieß einen fast tierischen Laut aus, doch Wren drehte sich nicht um, sondern langte nach dem Stiel der gusseisernen Pfanne.


  Sie spürte, wie Heller die Hand in ihr Flanellnachthemd krallte und sie zurückriss, aber sie hielt den Stiel der Pfanne bereits in der Hand. Wie ein Tennisspieler, der seine perfekte Rückhand nutzte, schlug sie ihm mit aller Macht auf den Kopf.


  Heller stöhnte und taumelte zu Boden.


  Wren verschwendete keine Zeit mit Triumphgefühlen. Sie lief zur Tür und wollte sie öffnen. Doch so verzweifelt sie auch daran rüttelte, die Tür ging nicht auf.


  Er hat sie abgeriegelt, Wren. Ganz ruhig.


  Ihr Finger zitterten, ihr Atem ging stoßweise, als sie den Riegel aufschob. Sie hörte, wie Heller bereits wieder auf die Füße kam, und wusste, dass sie unbedingt loslaufen musste.


  


  Lauf, lauf, lauf, schrie ihre innere Stimme.


  Doch bevor sie die Tür aufriss, hörte sie, wie etwas zu Boden fiel. Der Revolver? Sie zuckte zusammen. Was machte Heller?


  Etwas wurde hinter ihr verschüttet. Es roch nach Benzin.


  “Nein!


  Dann ein seltsames Geräusch, wie ein Feuerzeug, das nicht funktionieren wollte.


  Sie war vor Angst wie gelähmt.


  Wusch!


  Panisch schaute sie über ihre Schulter. Flammen tanzten auf dem Küchenfußboden, und eine Spur lief genau auf sie zu.


  Connor Heller stand hinter den Flammen, Blut lief an seiner Schläfe herunter, und er grinste bösartig.


  Schließlich riss Wren die Tür auf. Sie lief hinaus in die eiskalte Nacht und rutschte auf den vereisten Stufen aus. Hilfe suchend griff sie nach dem Geländer, und ihre Augen weiteten sich vor Entsetzten.


  Hellers irrsinniges Lachen hallte durch die Nacht. Wren gewann ihr Gleichgewicht wieder und rannte über den Ho f.


  “Du sollst brennen, meine Süße, lichterloh brennen!” rief Heller ihr nach.


  Wren wusste, dass sie weiterlaufen sollte, aber sie blieb stehen und starrte zurück. In ihrer Küche loderten die Flammen bereits hoch auf.


  


  11. KAPITEL


  In Keegans Brus t stieg ein fast übermächtiges Gefühl auf, dass Wren ihn irgendwie brauchte. Verzweifelt brauchte. Er konnte nicht erklären, woher dieses Gefühl kam, aber er spürte, dass etwas nicht stimmte. Und nach dem seltsamen Gespräch mit Maggie auf dem offenen Feld würde er seine Intuition nie mehr in Frage stellen.


  Wrens Haus lag jedoch noch eine halbe Meile entfernt, und er war bereits jetzt außer Atem. Diese verflixte Schwäche. Keegan biss die Zähne zusammen und zwang sich, noch schneller zu laufen.


  Wren!


  Er konnte an nichts anderes als an sie denken. Von ihrem bezaubernden Lächeln bis hin zu ihrem Lavendelduft. Er erinnerte sich an ihre Lippen, an ihre Haut, ihr melodisches Lachen, an all die Mühe, die sie sich gemacht hatte, um ihm ein schönes Weihnachtsfest zu schenken.


  Und er hatte ihr all das undankbar vor die Füße geworfen.


  Zum Teufel mit Connor Heller. Hass und Rachegefühle waren verschwunden. Wren brauchte ihn, und er würde sie nicht enttäuschen, wie er einst Maggie enttäuscht hatte. Der Himmel hatte ihm eine zweite Chance gegeben, und er würde sie mit beiden Händen ergreifen.


  


  Er lief mit gesenktem Kopf über das Feld und stellte sich vor, wie er Wren in die Arme ziehen würde, wenn er ihr Haus erst erreicht hätte.


  Keegan roch den Rauch, bevor er die Flammen sah, und hob entsetzt den Kopf. Waren das tatsächlich Flammen, die er drüben im Haus sah?


  “Nein!”,schrie er, und Vergangenheit und Gegenwart fielen plötzlich auf schrecklichste Weise zusammen. Er musste sich in einem Albtraum befinden. Es durfte nicht sein. Er könnte es nicht ertragen, noch einmal jemanden zu verlieren, den er liebte.


  Heller!


  Es gab keine andere Erklärung.


  Keegan ignorierte den Schmerz in seinen Lungen und in seinen Beinen und rannte. Rannte so schnell er konnte, während Grauen sein Herz erfüllte.


  Die Fußspuren, die er gestern Morgen in Schnee und Eis gefunden hatte, waren Hellers Spuren gewesen. Er hatte es gespürt, hatte aber seine Gewissheit verdrängt. Während er Heller jagte, hatte der Mörder ihn selbst verfolgt.


  “Wren!” schrie Keegan und betete, dass er dieses Mal nicht zu spät kommen würde.


  Wren schaute vorsichtig zum Haus hinüber. Die Flammen waren langsam erloschen, das Benzin musste wohl verbrannt sein. Vielleicht würde ihr Zuhause doch nicht dem Feuer zum Opfer fallen.


  Aber wo war Heller? Wohin war er gegangen?


  Kaum hatte sie diesen Gedanken zu Ende gedacht, als Heller auch schon mit einem lauten Schrei aus dem Schatten des Hauses auf sie zu sprang. Noch bevor sie davonlaufen konnte, hatte er sie bei den Haaren gepackt und sie auf die Füße gezogen.


  Wren schlug um sich.


  Heller packte sie noch fester und lachte.


  


  Wren fluchte und stieß Worte aus, die sie nie zuvor in den Mund genommen hatte.


  Heller legte den Arm um ihren Hals und hielt sie in einer eisernen Klammer gefangen. Dann zog er den Revolver aus dem Bund seiner Jeans und zielte auf sie. “Ob du bereit bist oder nicht, Süße, du wirst jetzt auf deine letzte Reise gehen.”


  Wren schloss die Augen. Sie dachte an Keegan und dass sie ihn nie wieder sehen würde. Nie mehr seine starken Arme um sich spüren, nie mehr seine Lippen schmecken würde.


  “Lass sie los, Heller!” Keegans Stimme drang wie eine Explosion in diese hässliche Szene. “Sie hat nichts damit zu tun.


  Hier geht es um uns beide.”


  Erleichterung durchflutete Wren, und eine ungeheure Freude erfüllte sie. Keegan! Er war zurückgekommen. Sie wand sich in Hellers Armen, um den geliebten Mann besser sehen zu können.


  Keegan stand wie ein Fels in der Brandung nur wenige Meter von ihr entfernt. Ein finsterer Ausdruck lag auf seinem Gesicht.


  “Du hast mich gehört, Heller. Lass sie los.”


  “Was willst du denn mit mir machen, wenn ich es nicht tue, du superschlauer Bulle? Mich anspucken?”


  Erst jetzt bemerkte Wren, dass Keegan keine Waffe in der Hand hielt. Wo war seine Magnum? Ihr Mut sank. Jetzt würden sie beide sterben.


  “Pass auf, Keegan. Er hat einen Revolver!” schrie sie.


  Heller wandte sich Keegan zu und zielte mit der Waffe auf ihn. “Ich werde jetzt beenden, was ich vor achtzehn Monaten begonnen habe, Winslow. Ich werde dich jetzt ins Jenseits befördern.”


  Nein! schrie es in Wren auf. Nicht, solange sich noch ein Funken Leben in ihr befand. Blitzschnell schlug sie Heller so fest sie konnte mit dem Ellbogen in die Rippen, und als er seinen Griff vor Schmerz lockerte, drehte sie sich rasch um und trat ihm in den Schritt.


  


  Heller schrie auf und drückte instinktiv auf den Abzug seines Revolvers. Funken stoben in die Luft, und ein ohrenbetäubender Lärm erfüllte den Hof.


  Wren biss sich vor Schreck auf die Lippe. Dann war sie halb taub von dem Krach. Dafür nahm sie den Geruch von Pulver und den Geschmack ihres eigenen Blutes wahr.


  Was dann passierte, ging blitzschnell. Connor taumelte zurück, während Keegan einen Satz nach vorne machte und den Mörder zu Boden stieß.


  Durch die Wucht des Aufpralls fiel die Waffe aus Hellers Hand, und Keegan packte sie sofort. Er umfasste den Griff mit beiden Händen und zielte auf den Unterleib des Mannes.


  “Eine Bewegung, und du bist erledigt”, zischte Keegan.


  “Nur zu, Winslow. Das ist deine Chance. Bring mich um.”


  Heller starrte ihn herausfordernd an.


  “Tu es nicht”, flehte Wren. “Gib ihm nicht diese Genugtuung.” Sie sah die Emotionen, die über Keegans Gesicht huschten - Wut, Hass, Rache.


  “Tu es”, forderte Heller ihn auf. “Ich will nicht zurück ins Gefängnis.”


  “Wenn du ihn umbringst, bist du nicht besser als er. Bitte, Keegan.” Wren flehte ihn an. “Brich diesen Teufelskreis der Gewalt.”


  Er wird ihn umbringen, dachte sie, wandte sich ab und wappnete sich für den Schuss, der gleich kommen würde. Doch zu ihrer Erleichterung hatte sie sich geirrt.


  “Steh auf”, sagte Keegan rau. “Sofort.” Er zwang Heller, in den Laderaum ihres Pick-ups zu steigen, und fesselte ihn mit einem Seil, das Wren ihm aus dem Stall geholt hatte.


  “Ich werde hier erfrieren”, wimmerte Heller.


  “Wenn du Glück hast.” Keegan warf ihm einen verächtlichen Blick zu, ergriff die Satteldecke, die in der Ecke lag und warf sie ihm über.


  Wren wartete und rieb sich ihre leicht verletzte Lippe.


  


  “Geht es dir gut?” fragte er besorgt.


  “Ich glaube schon.”


  “Komm, lass dich ansehen.” Er untersuchte sie kurz. “Nein, abgesehen von ein paar Kratzern und dem leicht angesengten Haar scheinst du keine Verletzungen zu haben.” Erleichtert zog er sie an sich.


  “Oh, Keegan.”


  “Es ist alles wieder in Ordnung. Ich bin ja hier.” Er küsste ihre Schläfe und drückte ihren Kopf gegen seine Brust.


  Sie schmiegte sich an ihn, und beide hielten sich einen kurzen Moment lang fest umschlungen. Dann rückte Keegan von ihr ab und reichte ihr Hellers Revolver. “Pass auf ihn auf, bis ich nachgeschaut habe, ob das Feuer auch wirklich aus ist. Dann fahren wir zur Polizei.”


  Keegan ließ sie nicht gern mit diesem Mörder zurück, aber er war gut gefesselt, und Wren hatte gerade eben bewundernswerten Mut bewiesen.


  Als er ins Haus ging, stellte er fest, dass das Feuer nicht allzuviel Schaden angerichtet hatte. Der beißende Rauch der verbrannten Zeitungen in der Ecke erinnerte Keegan allerdings daran, wie diese Geschichte hätte enden können.


  Er schüttelte den Kopf. Er durfte jetzt nicht daran denken, was passiert wäre, wenn er zu spät gekommen wäre.


  Entschlossen holte er Wrens Mantel und ihre Stiefel und ging wieder hinaus.


  Obwohl es nur wenige Meilen bis Stephenville waren, kamen sie durch das Eis und den Schnee nur langsam vorwärts. Keegan konzentrierte sich ganz auf das Fahren, während in seinen Gedanken tausend Worte herumwirbelten, die er der Frau neben sich gern sagen würde.


  Selbst vor Maggies Tod war er kein Mann gewesen, der seine Gefühle leicht ausdrücken konnte. Und jetzt wusste er erst recht nicht, wie er Wren erklären sollte, was in seinem Herzen vor sich ging. Plötzlich hatte er schreckliche Angst, dass sie nicht das Gleiche für ihn empfinden könnte wie er für sie.


  Eine halbe Stunde später erreichten sie die Polizeistation. Es dauerte jedoch noch zwei weitere Stunden, bis sie mit dem Sheriff alles geregelt hatten und gehen konnten. Die Rückfahrt nach Hause verlief schweigend. Keegans Sorge wuchs. Was dachte


  Wren? Wünschte sie sich, ihn nie gesehen zu haben? War sie froh, wenn er wieder aus ihrem Leben verschwunden war?


  Er war froh, Heller nicht getötet zu haben. Diese Sache war endlich ausgestanden. Dennoch wusste er nicht, wie es mit seinem Leben weitergehen sollte? Würde Wren darin einen Platz haben?


  Keegan bog in die Einfahrt ein und stellte genau in dem Moment den Motor ab, als die ersten Sonnenstrahlen das Grau der Morgendämmerung durchbrachen und die Schneelandschaft um sie herum in eine Märchenlandschaft verzauberte.


  Dort, auf jenem Feld, als er die Eingebung hatte, war alles so klar gewesen. Aber wenn er Wren jetzt anschaute, war er unsicher. Wollte sie ihn überhaupt?


  Ihr braunes Haar fiel wirr über ihre Schultern. Rußflecken befanden sich an ihrem Hals, und ihre Unterlippe war leicht geschwollen. Trotzdem war sie die schönste Frau, die er je gesehen hatte.


  “Bist du stolz auf mich?” fragte er.


  “Ja.”


  “Und du bist unglaublich, Wren. Du bist die mutigste Frau, die mir je begegnet ist. Wenn du nicht so schnell reagiert und Heller den Ellbogen in die Rippen gestoßen hättest, wären wir beide jetzt tot.” Er lehnte sich vor und umfasste ihr Kinn mit seiner Hand.


  Eine Träne lief ihr die Wange hinunter, und sie wischte sie rasch mit dem Handrücken weg.


  “Was ist los?” fragte er alarmiert.


  


  “Nichts.”


  “Aber du weinst.” Es schmerzte ihn, sie so zu sehen.


  “Es sind Freudentränen.”


  “Du bist glücklich?” fragte er verwirrt.


  “Du hast Heller nicht umgebracht.”


  “Nein.”


  “Warum nicht? Du hattest jedes Recht dazu. Er hat deine Familie ermordet,’ dein Leben zerstört.”


  “Ich konnte es nicht.”


  “Warum?”


  “Deinetwegen.”


  “Meinetwegen?” Sie schaute in seine Augen, und Keegan spürte, dass er niemals vor ihr ein Geheimnis haben konnte.


  “Du hast mir gezeigt, was Nächstenliebe ist, Wren Matthews.


  Du hast mich wieder daran erinnert, was es bedeutet, Mensch zu sein. Ich hatte es bereits vergessen. Ich war so in meinen Hass und meine Rachegefühle verstrickt, dass ich mich in einen kalten, unbarmherzigen Mann verwandelt habe. Maggie hätte das nicht gewollt.”


  Wren nickte. Er liebte seine Frau immer noch. Wie sollte er sie auch vergessen. Sie war auf so tragische Weise ums Leben gekommen. Wren rückte von ihm ab und schaute auf ihre Hände. Wie konnte sie hoffen, mit einer toten Frau konkurrieren zu können.


  “Durch dich habe ich auch viel gelernt”, sagte sie jetzt und versuchte, den Schmerz zu verdrängen.


  “So?”


  “Als ich dich traf, wurde mir klar, dass es jemanden gab, der noch mehr litt als ich. Dass ich mich um dich kümmern musste, hat mir geholfen, meine eigenen Probleme zu vergessen. Und dadurch bin ich wieder zu mir selbst gekommen. Du hast mir die Lebensfreude zurückgegeben, die ich seit dem Tod meiner Eltern und seit der Sache mit Blaine Thomas verloren hatte.


  Dafür werde ich dir ewig dankbar sein, Keegan.”


  


  “Ich werde dich auch nie vergessen.” Sein Magen zog sich krampfhaft zusammen. Wollte sie ihn loswerden? Sie hatte ihn nicht gebeten, bei ihr zu bleiben.


  “Ich nehme an, dass du bald fortgehen wirst”, sagte sie und klang auf einmal sehr traurig.


  “Hast du denn schon einen anderen Farmarbeiter gefunden?”


  fragte Keegan mit laut klopfendem Herzen.


  “Nein.” Sie hob den Kopf und schaute ihn an. “Würdest du den bleiben wollen?”


  “Ich weiß nicht, ob ich für diese Arbeit ausreichend qualifiziert bin.”


  “Du kennst dich mit den Melkmaschinen aus, und schweißen kannst du auch”, erinnerte Wren sich daran, wie er ihr geholfen hatte.


  Ein strahlendes Lächeln trat auf sein Gesicht. “Ich wäre geehrt, wenn du mich einstellen würdest.”


  “Der Job gehört dir.”


  “Reden wir nur von einer Anstellung oder von mehr?” fragte er. “Ich muss es wissen.”


  “Weißt du denn immer noch nicht, was ich für dich empfinde?”


  Er nickte. “Doch. Aber ich habe Angst. Ich trage noch so viel Ballast der Vergangenheit mit mir herum. Meine Frau und meine Tochter werden immer einen Platz in meinem Herzen haben. Aber du hast mich wieder ins Leben zurückgeholt, Wren.


  Ich liebe dich, obwohl ich mir große Mühe gegeben habe, dich wegzustoßen.”


  “Keegan, ich …”


  “Oh, Liebling”, unterbrach er sie, zog sie in seine Arme und verbarg sein Gesicht in ihrem Haar. “Was auch immer passiert, meine Liebe zu dir ist echt. Zweifle niemals daran. “


  Er küsste sie sanft und hingebungsvoll, und Wren traten vor Glück Tränen in die Augen.


  


  “Nein, Keegan, das werde ich nicht. Ich liebe dich auch.” Sie hatte genug davon, im Schatten zu leben, genug davon, Menschen zu misstrauen. Jetzt und hier reichte das Glück ihr die Hände, und sie würde sich diese Chance nicht entgehen lassen.


  “Fröhliche Weihnachten”, flüsterte sie, und mit diesen Worten zog sie ihn wieder an sich und küsste ihn. Es wurde ein Kuss, in dem das Versprechen auf lebenslanges Glück und Liebe lag.


  


  -ENDE -
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